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Der lebende Nebel

Im Morgengrauen kroch Dunst über das Wasser. Aus dem Wabern, das sich vor der Insel ballte, wehten eigenartige Laute heran. Sampang Saleh, der neben der Statue des Schwarzen Henkers unter einer Palme saß, warf sich sofort auf den Bauch. Er hatte in den Nachtstunden über den Fischgott und seine Untertanen nachgedacht. Nun wartete er auf den Sonnenaufgang. Stimmen hatte er zu dieser Stunde nicht erwartet. Schon gar nicht an diesem Ort.

Sein Herz hämmerte laut. Sampang war zwar erst fünfzehn Jahre alt, aber kein Feigling. Er hob den Kopf und versuchte den Nebel mit Blicken zu durchdringen.

Was war das? Ein riesiger Leib bewegte sich dreißig Schritte von seinem Standort entfernt auf dem Ozean, schmutzig weiß und bucklig und nur eine knappe Handbreit aus dem Wasser ragend…


Ein Waal? Sampang wollte aufatmen, doch dann sah er die abscheulichen Monstrositäten, die auf dem weißen Körper hockten.

»Beim Fischgott«, keuchte er. Sampang hatte noch nie zweibeinige Leguane gesehen. Die Kämme der beiden Gestalten erinnerten an Drachen. Es gab auch eine gewisse Ähnlichkeit mit den Statuen am Tempel. Der Legende zufolge sahen so die Fischgötter aus, die dieses Gebiet einst beherrscht hatten. Niemand wusste, wo sie heute waren, aber vor Äonen waren ihnen alle Inseln unter der südlichen Sonne Untertan gewesen. Einige Gelehrte seines Volkes behaupteten, eine Seuche hätte sie dahingerafft. Andere meinten, sie herrschten nun anderswo über Menschen und Tiere.

Vielleicht kehrten sie irgendwann zu den Sonneninseln zurück. Zuvor, sagten jene, die es wissen mussten, würden sie Götterboten schicken. Ob die wohl aussahen wie zweibeinige Leguane…?

Sampang schüttelte sich. Für seinen Bruder Wagong waren die alten Prophezeiungen nur Ammenmärchen. Wagong behauptete, dass solche Geschichten nur dazu dienten, den Priestern den Rücken zu stärken. »Wer sich vor Göttern fürchtet«, sagte Wagong immer, »hat auch Angst vor ihren Stellvertretern. Und denen ist daran gelegen, die Menschen zu ängstigen, damit sie Macht über sie ausüben und sich auf ihre Kosten ein feines Leben machen können.«

Sampang wusste nicht genau, was er davon halten sollte.

Meist war er zwischen den Aussagen seines Bruders und denen der Gelehrten hin und her gerissen. Manchmal glaubte auch er, dass Wagong Recht hatte. Aber ebenso oft war er auch der Meinung, ein Gebet könne nicht schaden: Wenn es keine Götter gab, tat ein Gebet ihm nicht weh. Gab es sie aber doch, hatte er am Tag des Jüngsten Gerichts sicher bessere Karten als Wagong.

Doch wenn es Götter gab… warum mussten ihre Boten so abscheulich aussehen? Sampang versuchte den Dunst mit Blicken zu durchdringen. Die Gestalten sahen wirklich grässlich aus.

Wie gut, dass er kein Kind mehr war. Dann wäre er schreiend davon gelaufen. Je länger er die Monstrositäten anschaute, umso mutiger wurde er. Nun reckte er sogar den Hals.

Was wollten die Boten überhaupt hier? Suchten sie etwa die Einfahrt zu der versteckten Bucht, in der die Dschunke seiner Familie vertäut war? Vom Meer aus konnte man die schmale Rinne nicht sehen, denn die Insel Adelee strotzte vor Vegetation. Das zu beiden Seiten der Einfahrt wuchernde Dickicht bildete einen fast natürlichen Tunnel. Adelee hatte auch keinen Strand: Hier wucherte der Urwald bis ans Wasser.

Sampangs Herz pochte schneller, als er die Götterboten miteinander reden hörte. Was für eine Sprache! Sie schnalzten, klackten und schienen mit Kieseln zu gurgeln.

Einer der beiden hielt etwas in der Hand, das wie Messing glänzte. Ein Fernrohr? Er deutete auf die langsam in der Dämmerung sichtbar werdende Nachbarinsel Augustus.

Sampang atmete auf. Dann war Adelee nicht ihr Ziel? Was für ein Glück!

Er richtete sich ein Stück auf. Die Götterboten schienen nun mit dem riesigen weißen Geschöpf, auf dem sie hockten, zu verschmelzen. Sampang riss die Augen auf, als er sie durch einen sich öffnenden Schlund ins Innere ihres bizarren Transportmittels verschwinden sah.

Dann hob sich der über dem Wasser wogende Dunst. Das weiße Ungetüm verschwand glucksend unter dem Meer.

Sampang stand auf. Seine Knie zitterten. Ich muss es Wagong melden, dachte er, aber wahrscheinlich wird er mir wieder mal nicht glauben!

***

Man konnte tatsächlich den Eindruck gewinnen, der goldene Ball entstiege dem Meer…

Quart’ol genoss die wärmende Sonne auf seiner Schuppenhaut. Wohin sein Blick wanderte, ragten flache Inseln aus dem Wasser. Sie waren durchgängig stark bewaldet. Seinen Informationen zufolge waren sie auch unbewohnt – mehr oder weniger deswegen, weil es ihnen an Süßwasserquellen mangelte.

Das grüne Stück Land, vor ihrem bionetischen Rettungsboot auf dem Wasser dümpelte, war eine Ausnahme.

Augustus Island war viel größer als die kaum mehr als dreißig Zentimeter aus dem Wasser ragenden Nachbar-Eilande.

Noch hundert Meter, dann konnten sie aus ihrem bionetischen Lebewesen klettern und zu Fuß weiter gehen.

Fast alle Inseln dieser Region waren nach dem Einschlag des Wandlers entstanden: Die Katastrophe hatte damals nicht nur einen nuklearen Winter ausgelöst, sondern auch das Antlitz der Erde verändert.

Manche Inseln in der Umgebung waren so klein, dass sie nicht mal eine Familie ernähren konnten. Andere hatte man irgendwann besiedelt. Nach der Eiszeit waren auch die Hydriten hier oben aktiv gewesen. Ihre Forschungskolonien existierten jedoch nicht mehr: Obwohl sie amphibisch lebten, war das Wasser ihr primäres Element.

Was Quart’ol anging, so wusste er im Moment nicht genau, wie er sich entscheiden würde, wenn man ihn dazu zwang. Er fühlte sich auch an Land sehr wohl. Vermutlich lag es daran, dass er einst mentaler Bestandteil des Menschen Matthew Drax gewesen war, der ihm einige menschliche Marotten vererbt hatte. Zum Beispiel flapsige Redensarten.

»Ich glaub, mich knutscht ein Elch!«

»Wie? Was?« Die Marsianerin Clarice Braxton, die sich nach dem Morgenbad ebenfalls auf dem »Rücken« des Bootes, das einer Transportqualle recht ähnlich war, in der Sonne aalte, hob verblüfft den Kopf.

Über dem Exoskelett, das sie vor der terrestrischen Schwerkraft schützte, trug sie einen engen Schutzanzug. Ihr Kollege Vogler, der lieber abends ins Wasser ging, um sich den Schweiß vom Leib zu spülen, lag neben Quart’ol auf dem Bauch und beobachtete die Insel Augustus, ihr bisheriges irdisches Zuhause, durch ein Fernglas.

»Hast du’s auch gesehen, Vogler?«, fragte Quart’ol.

Vogler nickte. »Ja. Da hat was geblitzt.« Er schnalzte mit der Zunge. »Zwischen den Bäumen, da drüben.«

Er streckte einen Arm aus, und Clarice setzte sich aufrecht hin.

Eigentlich hatte sie sich den Strand ansehen wollen, dem Quart’ols und Voglers Aufmerksamkeit galt, doch in der Gegenrichtung gab es auch etwas Interessantes zu bestaunen: Über einer der flachen Nachbarinseln, die sie passiert hatten, schwebte in einer alles andere als elegant wirkenden Schräglage ein Luftschiff! Unter dem dicken blauroten Ballon hing – an Tauen befestigt und von einem Gestänge umgeben – eine mit Bullaugen versehene Gondel, deren Haut das Sonnenlicht metallisch reflektierte.

Ein vertrauter Anblick: Zeppeline waren auf dem Mars wegen der geringeren Schwerkraft das bevorzugte Transportmittel. Dass es sie auch auf Erden wieder gab, war zweifellos ein Anzeichen für technischen Fortschritt. Doch wer steuerte dieses Luftschiff – und was wollte es hier?

»Was um alles in der Welt…?«, hörte sie Quart’ol plötzlich keuchen.

Clarice schaute ihn an. Er hatte das Luftschiff nun auch gesichtet, schien aber im Gegensatz zu Clarice nichts Positives darin zu sehen.

Auch Vogler fuhr herum. Er machte große Augen. Das, was er auf Augustus Island erspäht hatte, schien ihn nicht mehr zu interessieren.

»Grund zur Beunruhigung?« Clarices Stimme klang furchtsam, obwohl sie angenommen hatte, nach dem Abenteuer in Gilam’esh’gad [1] könne sie nichts mehr schrecken.

Quart’ol schützte seine Augen mit der flachen Hand vor der Sonne. »Technischer Fortschritt«, seufzte er, »wird von den Menschen meist militärisch genutzt. Außerdem frage ich mich, welche Art von Technik das ist, die trotz des weltweiten EMP noch funktioniert.« Er musterte Vogler, der den Ballon nun durchs Fernglas beobachtete. »Kannst du etwas erkennen?«

»Ja, da am Fenster… Zwei Männer, die miteinander ringen…«

Bevor er mehr sagen konnte, sah Clarice mit bloßem Auge, dass das Gefährt in Schwierigkeiten war: Es verlor rapide an Höhe und sank auf die Insel zu, über der es sich befand. Ein silberner Nebel schoss von der ihnen abgewandten Seite über den höchsten Punkt des Ballons, umwaberte ihn kurz, ließ sich auf ihm nieder und bildete einen Ausläufer, der wie ein Arm durch ein offenes Bullauge in die Gondel eindrang. Clarice schnappte nach Luft: In Fensterrahmen tauchte eine dunkel behaarte Gestalt auf, zog sich hoch und stürzte sich in die Tiefe. Aus der Ferne sah es aus, als hätte die Gestalt vier Beine.

»Was ist das?«, fragte Clarice erschreckt.

Der Springer klatschte ins Wasser.

»Keine Ahnung«, sagte Vogler. »Ging zu schnell. Ein Mensch war es jedenfalls nicht.«

Clarice schrie auf, als die Rettungsqualle plötzlich auf Grund lief und sie das Gleichgewicht verlor.

Quart’ol ging über Bord.

Es war typisch für Vogler, dass er jede Verwünschung unterdrückte. Stattdessen steckte er das Fernglas in eine Tasche seines Anzugs und wollte schon ins Wasser springen, um zu helfen, als ihm bewusst wurde, dass Wasser Quart’ols ureigenstes Element war. Schon richtete sich der Hydrit mit einem ärgerlichen Klacken auf.

»Von hier aus geht’s zu Fuß weiter«, schnaubte er dann in der Menschensprache, die er dank Matthew Drax wie kein anderer Hydrit beherrschte. »Kommt!« Er trat an den milchig weißen Rumpf der Qualle heran und legte seine Hand in eine Vertiefung – worauf ein schlanker Zylinder ausgestoßen wurde, den er an sich nahm.

Die beiden Marsianer ließen sich ebenfalls ins Wasser gleiten. Als sie Grund fanden – dank ihrer Körpergröße von über zwei Metern ragten sie ab der Hüfte aus dem Wasser, während der nur knapp anderthalb Meter große Quart’ol bis zum Hals in den Fluten stand –, blitzte es an der Baumgrenze vor ihnen erneut auf, und sie zogen instinktiv die Köpfe ein.

Clarice fragte sich kurz, ob Menschen auf Augustus Island gelandet waren und ihre Unterkunft entdeckt hatten. Dann sah sie, dass Quart’ol den Zylinder auf die Qualle richtete und ein paar Tasten drückte, die sich darauf befanden.

»Eine Fernsteuerung«, erklärte Quart’ol. »Jede Rettungsqualle ist damit ausgerüstet, damit sie auch von außen zu steuern ist, wenn sich die Insassen nicht damit auskennen.«

Das Boot machte einen Satz und richtete sich wie eine Wand vor ihnen auf.

Keine Sekunde zu früh!

Ein schrilles Singen ließ ihr Gehör vibrieren. Es erinnerte an Quart’ols kleinen Blitzwerfer. Nur war das Geräusch viel lauter und schriller. Irgendetwas knallte gegen die senkrecht in der Luft stehende Rettungsqualle und schlug so fest dagegen, dass sie sich überschlug und zwischen Quart’ol, Clarice und Vogler wieder auf das Wasser klatschte.

Es war ein Angriff, ohne Frage, auch wenn sie niemanden sahen.

Clarice hörte Quart’ol etwas rufen, das wie »Festhalten!« klang. Während sie die Hand ausstreckte, um sich ans Boot zu klammern, schoss der kleine Hydrit mit seinem Stab auf das Blaugrün des Dschungels, der hinter dem Strand wucherte.

Clarice sah an Land dunkle Schemen, die zwischen Bäumen und Gebüsch hin und her sprangen und Rohre schwenkten, die wie Magnum-Kaliber von Quart’ols Schocker wirkten.

Dann erst wurde ihr bewusst, dass sie beschossen wurden; dass Quart’ol das Boot auf die Seite gekippt hatte und das Feuer erwiderte.

Gleichzeitig begriff sie, dass sein Ausruf ernst gemeint war: Er hatte dem Fahrzeug über die Fernsteuerung die Anweisung gegeben, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Also krallten sich Clarice und Vogler in die Seiten der bionetischen Qualle, die rasch beschleunigte und sie im Nu hundert Meter und mehr auf die See hinauszog. Als Clarice einen Blick zurück warf, konnte sie Quart’ol nicht sehen und bekam einen gewaltigen Schreck. Doch dann durchbrach er prustend zweihundert Meter neben ihnen den Wasserspiegel.

»Lasst nicht los!«, rief er ohne den geringsten Schnaufer.

»Wir setzen zur Nachbarinsel über!« Er deutete mit einer Flossenhand auf das Eiland, über dem sie eben noch das Luftschiff gesehen hatten.

Es war weg. Clarice machte große Augen.

Was war passiert? War es gelandet? Im Urwald abgestürzt?

Die Qualle machte einen erneuten Satz nach vorn und zog Clarice und den verwirrten Vogler mit. Irgendwo hinter sich glaubte sie Blitze zischen zu hören, aber vermutlich war es nur ihre Phantasie.

Irgendwie, dachte sie, werde ich das Gefühl nicht los, dass unsere Forschungsreise zur Erde unter keinem guten Stern steht…

***

Zwei Tage zuvor

Obwohl die beiden Männer seit gut drei Monaten zusammen unterwegs waren, konnte Rulfan nicht behaupten, dass er seinen Gefährten wirklich kannte.

Wie immer landeten sie die PARIS im Dunkeln, um kein Aufsehen zu erregen. Auf dem langen Flug um den südlichen Erdball hatte Victorius böse Erfahrungen gemacht: Was fliegen konnte, ohne ein Vogel zu sein, war den Menschen unheimlich und lockte oft Hassprediger oder Räuber an, die sich einfach nahmen, was ihnen gefiel.

Aus diesem Grund gingen sie in der Regel stets fern von Ansiedlungen herunter, vertäuten das Schiff und ließen es, von Chira bewacht, zurück, um Proviant und Brennstoff zu erwerben.

So auch heute. Victorius ging voran. Rulfan folgte ihm und dachte: Ich weiß, dass er gutmütig ist und mir das Leben gerettet hat, aber sonst…? [2]

Auf dem Flug über die asiatischen Inselreiche und den Stillen Ozean hatte der dunkelhäutige Pilot zwar einiges über sein Leben berichtet, jedoch derart verblümt und reich ausgeschmückt, dass Rulfan nicht wusste, ob er es allzu ernst nehmen konnte.

Man traf nicht oft Menschen – noch dazu schwarzer Hautfarbe –, die in gelbe Wildlederhosen und einen Frack gekleidet waren und rosafarbene Perücken trugen. Ebenso verwunderlich war die Technik, derer sich der junge Mann mit dem französischen Akzent bediente: Sie war bereits vor Jahrhunderten untergegangen. Dass er außerdem behauptete, der Sohn eines Kaisers zu sein und über zweihundert Geschwister zu haben, machte ihn auch nicht glaubwürdiger.

Mindestens acht Zehntel der Erdfläche standen, sofern sie bewohnt waren, unter der Fuchtel von Feudelherrschern.

Rulfan war weit herumgekommen und hatte eines gelernt: All diese Herrscher unterschieden sich nicht von denen, die in den ersten neunzehn Jahrhunderten christlicher Zeitrechnung auf diesem Planeten den Ton angegeben hatten: Sie waren mehrheitlich selbstherrliche Analphabeten und mit Brutalität an die Macht gelangt.

Gegen diese Herren war Victorius ein ganz und gar untypischer Prinz: Er war nicht überheblich. Er schnauzte nicht herum. Er war gebildet.

Dass er Lesen konnte, hatte Rulfan vermutet. Dass er ein Dutzend Sprachen sprach und noch mehr verstand, wunderte ihn nicht: Auch ein Blinder erkannte, dass Victorius über seltene Geistesgaben gebot.

Dass sein Fraace altertümlich und er selbst wie eine Figur aus einem Jules-Verne-Roman wirkte, die Rulfan früher in der Bunker-Bibliothek leidenschaftlich gern gelesen hatte, fand er charmant. Seine Ausdrucksweise war freilich ein Fall für sich.

Wenn er trinken wollte, sagte er nicht »Hör mal, ich habe Durst«, sondern »Folgendes: Mich dürstet.«

Er ist schon reichlich komisch. Aber eigentlich hätte ich es nicht besser treffen können…

Irgendwo rechts vor ihnen schlug schäumende Brandung an einen Sandstrand. Palmen wiegten sich in einer leichten Brise.

In der klaren Dunkelheit muteten die Sterne fast märchenhaft an.

Vor ihnen löste sich die Ortsmasse in ihre Bestandteile auf.

Rulfan sichtete Pfahlbauten und Steingebäude. Im Freien hängende Öllampen erzeugten eine gemütliche Atmosphäre. In der Bucht, die sich vor dem Ort ausbreitete, fehlte nur ein Piratenschiff, um die Illusion vollkommen zu machen, dass Peter Pan und seine Verlorenen Jungen gleich über sie hinweg flogen.

Rulfan schätzte, dass der Ort aus etwa hundert Hütten bestand. Er wusste nicht, wie die Insel hieß, auf der sie gelandet waren, um Trinkwasser und Brennstoff zu fassen. Die meisten Eilande in dieser Gegend fand man auf keiner Landkarte, da sie früher, als man noch Landkarten gezeichnet hatte, nicht existiert hatten. Es war ihm aber auch egal, denn sie war ohnehin nur eine Zwischenstation.

Victorius rückte seinen Tornister zurecht und deutete auf ein langes Gebäude. Die Eingangstür stand offen. Viele Stimmen drangen an ihre Ohren. Über dem Eingang verkündete ein Schild mit Bildsymbolen, wie der Laden hieß. Wenn Rulfan es richtig deutete, hieß er Zum schielenden Murgatroyd.

»Es scheint ein Gasthaus zu sein.«

»Yeah«, erwiderte Rulfan. »Das glaub ich auch.«

»Folgendes«, sagte Victorius ohne anzuhalten. »Ich erledige die Kommunikation, du schweigst.«

»Kein Problem, Majestät.«

»Und erspare mir deine Scherze.«

»Gut.« Rulfan seufzte. Manchmal bedauerte er es doch, nicht allein unterwegs zu sein. Es hatte Begleiter oft als Last empfunden. Wer allein reiste, kam nicht nur besser durch; er fand auch leichter ein Quartier oder trieb Nahrung auf. Wer Begleiter hatte, musste auf jede ihrer Schrullen Rücksicht nehmen. Vierbeinige Begleiter gingen ja noch: Die waren anspruchslos und konnten sich allein beschäftigen.

Aber Zweibeiner? Am schlimmsten waren Frauen, die an allem herumnörgelten, was einen Draufgänger nicht juckte: zugige Unterkünfte; von Ungeziefer heimgesuchte Unterkünfte; harte Strohsäcke in zugigen, von Ungeziefer heimgesuchten Unterkünften; übel riechende Latrinen in zugigen etc. Unterkünften; und so weiter.

Obwohl Victorius behauptete, aus adligem Hause zu stammen, gehörte er nicht zu denen, die ständig über die Unzulänglichkeiten der Welt nörgelten und jenen den Kopf wuschen, denen es egal war, ob sie von Wanzen aufgefressen wurden. Zwar rümpfte er beim Betreten der von Kerzen erhellten Gaststube die Nase, ließ aber nicht erkennen, was ihn mehr ekelte: die Grillratzen auf den Tellern der Gäste oder die in der Raummitte auf einem Podest stehende Schale mit Froschaugen, an denen die Gäste sich laben durften, bis man sie an einem der Tische untergebracht hatte.

Während Victorius sich mit einer schönen mandeläugigen Frau unterhielt, schaute Rulfan sich um. Die Gaststube war groß und gut besucht. Die Gäste waren alle dunkelhaarig und trugen Gewänder aus mit Drachen bestickter Seide. Vier Fünftel schienen weiblichen Geschlechts zu sein. Als sie dann an einem Tisch saßen, musste er zugeben, noch nie so viele schöne Frauen in einem Raum gesehen zu haben.

»Lay ghna sia naya wuh?«

»Wie bitte?« Rulfan schaute überrascht auf.

»Sie fragt, was du trinken möchtest.« Victorius’ Blick ruhte mit Wohlgefallen auf der Frau, die sie an ihren Tisch geführt hatte.

»Das Gleiche wie du.« Rulfan winkte ab. Er schaute sich fasziniert um. Einige Frauen wandten sich zu ihm um und bedachten ihn – den blassen weißhaarigen Exoten – mit einem geheimnisvollen Lächeln.

Rulfan kam erst wieder zu sich, als die Wirtin Gläser vor ihnen abstellte.

»Es geht aufs Haus«, übersetzte Victorius ihre Worte. Er prostete ihr zu. »Ist sie nicht wunderschön?«

»Hier gibt’s viele schöne Frauen.« Rulfan deutete um sich, aber sein Gefährte hatte keinen Blick für die anderen Damen.

»Was für ein Leib«, murmelte Victorius, als die Wirtin gegangen war. »Sie heißt Liwán. Es heißt ›die Schöne‹. – Ist dir je eine Frau begegnet, die so treffend benannt wurde?«

»Eigentlich schon.« Rulfan dachte an Aruula, hob sein Glas und prostete Victorius zu. »Auf die Schönheit der Frauen!«

»Und Liwán die Schöne!«

»Sowieso.« Rulfan hatten das Getränk kaum gekippt, als ihm bewusst wurde, wie mordsmäßig schön das Leben trotz aller hinter ihnen liegenden Strapazen doch war.

Wer konnte mehr verlangen als das, was ihnen gerade widerfuhr? Er schaute sich in der Gaststube um. Hatte je eine Kerze schöner gestrahlt als heute Abend? Hatte je eine Brandung geheimnisvoller gerauscht? Hatte er je zuvor in einem Gasthaus voller Damen gesessen, die ihm zugetan waren?

»Ist das Leben nicht wunderbar?«, hörte er Victorius gleich darauf sagen. »Haben wir es nicht gut angetroffen?« Schon spürte er die kräftige Hand seines Gefährten auf der Schulter.

»Das Glück ist mit uns, Rulfan! Folgendes: Wir sind Gefahren entronnen, in denen andere untergegangen wären!«

»Das finde ich auch.« Rulfan nickte. Er wollte gerade einen Monolog zum Lobe des Lebens in Angriff nehmen, als Liwán die Schöne und zwei junge Mädchen an ihren Tisch traten. Sie stellten freundlich lächelnd ein gewaltiges Tablett mit Schalen voller Fleisch und Gemüse vor ihnen ab und zogen sich unter Verbeugungen in die Küche zurück.

Liwán schenkte ihnen aus einer in Bast gehüllten Flasche nach, und Victorius übersetzte ihre Worte: »Trinkt auf das Wohl des Fischgottes, der nicht nur die Erdenscheibe, sondern auch die Froditen erschaffen hat.«

Victorius übersetzte sie so gewandt, als hätte er Jahre seines Lebens auf diesen Inseln verbracht. Aber natürlich las er ihre Gedanken und konnte die Worte deswegen adäquat umsetzen.

Rulfan hätte sich gern erkundigt, was Froditen waren, doch der hungrige Prinz griff schon zu. Rulfan verschob die Frage auf später.

Später, als er satt war, vergaß er sie dann. Außerdem galt sein Interesse eher den Schönheiten dieser Welt. Nach dem zweiten Glas des grünen Likörs empfand er sie als so umwerfend, dass er den Blick kaum noch von der Natur vor dem Fenster lösen konnte.

Allein der Himmel zeigte eine solche glitzernde Pracht, dass er das Verlangen spürte, unter ihm zu lustwandeln. Als er sich zu Victorius umwandte, um ihn zu sagen, dass er nun die frische Luft genießen wollte, folgte dieser schon der gestenreichen Einladung Liwáns, sich an den Tresen zu begeben, hinter dem sie Gläser polierte.

Da es Rulfan gefiel, wenn Menschen sich mochten, winkte er den beiden zu und ging hinaus. Vor dem Gasthaus atmete er eine ungeheuer wohlschmeckende und seiner Haut schmeichelnde Luft. Je länger er unter dem Sternenzelt stand und sich die Gegend anschaute, umso sicherer wurde er: Diese Insel war das Paradies! Victorius empfand fraglos ebenso. Man spürte es geradezu: Die Luft knisterte vor Energie.

Rulfan hatte sich noch nie so wohl gefühlt. In seinem Hirn war kein einziger negativer Gedanke.

Was war mit ihm los? Er umrundete in Gedanken versunken das Gasthaus, nickte Menschen zu, die auf Veranden saßen und die Beine baumeln ließen. Die Erwachsenen lächelten freundlich. Einige Kinder reagierten eher erschreckt.

Rulfan kannte den Grund: Albinos gehörten nirgendwo zum typischen Ortsbild. Es kam vor, dass jemand, der ihm unverhofft gegenüberstand, in ihm einen Abgesandten der Hölle sah.

Egal: Die Luft schmeckte nach Vanille. Das Leben war mörderisch schön. Am Himmel tobte eine Farborgie. Das Zirpen der Zykaas erinnerte ihn an das Lied über die Frau, die einer Wildblume glich.

Noch nie war sein Gehör so scharf gewesen. Noch nie hatte er Nachtvögel als Chorsänger empfunden. Wie weich der Boden unter seinen Füßen war. Rulfan hatte das Gefühl, über einen Teppich zu gehen.

Eine Frau mit mandelförmigen Augen, blauschwarzem Haar und einem Busen, der so schön geformt war, dass er das Verlangen spürte, ihn auf der Stelle zu lieblosen, stand, von hinten beleuchtet, in einem Türrahmen und lächelte einladend.

Rulfan blieb stehen und zog in Erwägung, ihre Bekanntschaft zu machen. Dann sah er am Ende der Gasse unter dem prächtig glitzernden Firmament Elfen über den Boden schweben. Er winkte der mandeläugigen Schönen zu und beschleunigte seinen Schritt.

Kindheitserinnerungen nahmen ihn gefangen: Zierliche Kreaturen, die sich im Mondenschein auf einer Waldlichtung tummelten, während hinter ihnen ein gigantisch aufgeblähter Mond durch die Bäume schien… Ein Bild aus einem Buch, das im Bunker von Salisbury in einem Rechner existierte…

Die Elfen waren keine Elfen, sondern überdimensionale Glühwürmchen. Als Rulfan an die Stelle kam, an der er sie gesehen hatte, waren sie weg. Schon gehörte sein Interesse anderen Dingen: Er hörte der Flora beim Wachsen zu und erfreute sich an ihrem erotischen Knistern.

Der Ort lag hinter ihm. Er schlenderte unter einer wundersamen Sternenpracht über einen schmalen Pfad und fragte sich, ob er einem Phantom nachjagte.

Wie lange folgte er nun schon der Fährte der Frau, die einen anderen liebte? Welch rätselhafte Chemie hatte ihn dazu verlockte, sich an ihre Fersen zu heften? Früher, vor einigen Jahren, hatte Aruula in dem Glauben, sie würde ihren Geliebten nie mehr wieder sehen, das Lager mit ihm geteilt.

Irgendwann war Commander Drax dann doch zurückgekehrt – und sie hatte sich ihm erneut zugewandt.

Nun war die Lage wieder so wie damals. Nur stand diesmal fest, dass eine Rückkehr des Commanders ausgeschlossen war.

Er hatte sich zum Zeitpunkt des weltweiten EMP im Orbit aufgehalten; eine Rückkehr zur Erde war unmöglich gewesen.

Entweder war das Shuttle beim Versuch verglüht, oder es kreiste mit Matthew Drax’ Leichnam noch immer in der Umlaufbahn. Doch selbst der Gedanke an den Tod des Freundes änderte nichts an Rulfans Hochstimmung.

Er blieb am Rand einer Klippe stehen und schaute zum Himmel hinauf. Was für ein Anblick: Myriaden glitzernde Lichtpunkte auf einer samtschwarzen Decke. Weiße Schlieren; Wolkenreste. Ein Schwarm reiherartiger Vögel jagte mit rauschenden Schwingen unter dem Firmament dahin und stürzte sich auf irgendetwas, das die Nase aus dem Ozean hob.

Unter ihm, am sandigen Strand, brannten gelbrote Feuer.

Dunkelbraune Menschen mit blauschwarzem Haar tanzten zum Gerassel tamburinähnlicher Rhythmusinstrumente. Angenehm klingende Stimmen huben zu einem vokalreichen Gesang an.

Ihr Klang schmeichelte den Ohren und verführten Rulfan dazu, am Rand der Klippe Platz zu nehmen.

Was für ein Bild! Was für eine wunderbare Welt. Die Brandung sang Run away, let your heart be your guide. Und warum auch nicht? »Man muss sein Glück beim Schopfe fassen, wenn es einem begegnet«, hatte sein Vater gesagt. »Es begegnet dir nur einmal, mein Junge. Tu mir den Gefallen und sei nicht blind, wenn es deinen Weg kreuzt. Du würdest es für den Rest deines Lebens bereuen.«

Rulfan atmete tief ein und dachte an seinen Begleiter. Prinz Victorius hatte den Gesang der Brandung offenbar schon vor ihm verstanden.

Was um alles in der Welt soll ich überhaupt in Australien?, ging es ihm durch den Kopf. Hab ich denn keine anderen Sorgen?

Sein Vorhaben kam ihm plötzlich hirnverbrannt vor. Er wusste ja nicht einmal, ob es Aruula recht war, wenn er an ihrem Zielort aufkreuzte, dem ominösen brennenden Felsen.

Von Victorius hatte er erfahren, dass eine unbekannte Macht auf dem australischen Kontinent die Telepathen der Erde zu sich rief. Er kannte ihre Ziele nicht.

Rulfan nahm an, dass der Ruf auch Aruula erreicht hatte. Er konnte sie finden, wenn er bei Victorius blieb. Der Prinz würde den Weg, den die Macht ihm wies, instinktiv erkennen.

Falls er jetzt noch Lust dazu hatte.

***

Als Rulfan die Augen öffnete, war der Himmel bleigrau. Ein kühler Wind pfiff um seine Ohren.

Die Wolkenfetzen über ihm waren so schmutzig wie die Schaumkronen der Brandung. Über Nacht war das farbsatte Gras zu Erbsensuppengrün verkommen. Das goldgelbe Schilf vom Abend sah nun beige aus. Die bunten Papageien, deren Gesang sein Wegdämmern versüßt hatte, kreischten an diesem Morgen so schrill und aggressiv, dass Rulfan die Zähne fletschte und sie mit den Fäusten bedrohte.

Sein Kopf tat weh. Seine Muskeln schmerzten. Als er aufstand, fühlte er sich wie ein Stubenhocker, der Jahre auf dem Sofa verbracht hatte. Er hatte sich in der Nacht einige hundert Meter vom Ort entfernt. Die Stille der Nacht war gewichen. Nun herrschte zwischen den Pfahlbauten die Geschäftigkeit einer ländlichen Kultur.

Überall schepperte und klirrte es. Kinder nörgelten und greinten. Merkwürdige Tiere blökten, quäkten und kackten, wo sie gerade standen. Die Frauen, die er am Abend zuvor als göttlich schön empfunden hatte, sahen nun normal aus: die eine hässlich, die andere hübsch, dazwischen das übliche Durchschnittsmaß.

Rulfan wanderte auf der Suche nach dem Gasthaus, in dem er Victorius zurückgelassen hatte, durch die Gassen. Das Gefühl, dass sich sein Leben über Nacht einschneidend verändert hatte, machte ihm zu schaffen. Was war passiert?

Gestern Abend waren die Farben doch so intensiv gewesen!

Heute wirkte die Welt so niederschmetternd abgenutzt und verwohnt, dass es ihm aufs Gemüt schlug: Sein Kreislauf drehte durch. Sein Herz fing an zu rasen. Kalter Schweiß bildete sich auf Rulfans Stirn. Er spürte, dass seine Knie weich wurden.

Als er sich gerade fragte, welchen Eindruck es machte, wenn ein Mann seiner Statur sich vor den Augen aller wie ein Schwächling gebärdete, fühlte er sich bei den Schultern gepackt.

Übelkeit stieg in ihm hoch. Er schluckte. Schon zog ihn jemand unter einen Pfahlbau und sagte mit dem Idiom eines Britaniers: »Hast Grindrim getrunken, was? Komm raus aus der Sonne, Mann!«

Sonne?, dachte Rulfan. Wo denn? »Grin… dr…?«, hörte er sich lallen.

Der unbekannte Helfer schob ihn auf einen Hocker und trat dann ins Bild: Er war eineinhalb Meter groß, tätowiert und hatte schätzungsweise ein halbes Pfund Metall an seinem Kopf befestigt. Er besaß den gebräunten Teint eines Seebären, die von roten Äderchen durchzogenen Augen eines Säufers und eine lockige rote Mähne. Seine Kleidung bestand aus Stoff- und Lederflicken. Mindestens ein Ärmel gehörte zu einer Kapitänsuniform aus Britana.

»Grindrim ist das reinste Teufelszeug. Es macht schon nach einem Schluck süchtig.« Rulfans Retter spuckte aus. »Zum Glück verträgt mein Magen nichts Süßes. Ich würde das Zeug sofort wieder ausspucken.« Er beugte sich vor. »Was bist du für einer, Mann? Du siehst komisch aus. Wo kommst du her?«

Rulfan lallte seinen Namen und berichtete von seinem Gefährten, den er suchte. Er fühlte sich scheußlich und sehnte sich nach einem Bett. Er war sich nicht sicher, ob sein Retter ihn verstand, denn selbst er empfand sich als sehr unkonzentriert. Es fiel ihm schwer sich zu artikulieren. Die Vorstellung, wissentlich von irgendetwas abhängig gemacht worden zu sein, ließ Wut in ihm aufwallen. Er fühlte sich reingelegt. Für wen hielt sich diese verdammte Liwán? Wie konnte sie es wagen, über seine Zukunft zu bestimmen?

»Unter dem Einfluss von Grindrim«, fuhr sein Gegenüber fort, »erlebt man die Welt und ihre Farben intensiver. Wenn die Wirkung nachlässt, ist die Realität so schal, grau und niederschmetternd, dass man sofort ein Gläschen hinterher kippen will, um die Depression zu vertreiben…« Er räusperte sich. »Man nennt mich übrigens Yonniboi.«

Rulfan würgte. Eins konnte er bestätigen: Er war entsetzlich niedergeschlagen.

»Grindrim hat physische und psychische Auswirkungen auf den Konsumenten«, fuhr Yonniboi in einem dozierenden Tonfall fort. Seine Wortwahl passte irgendwie nicht zu seinem Äußeren. »Wenn man aus dem Rausch erwacht, geht einem die Muffe eins zu achtzig; die Pumpe rast; der Kreislauf benimmt sich wie ‘ne Sau – man fühlt sich mehr oder weniger so, als hätte man die letzten drei Tage und Nächte ohne Schlaf in Gesellschaft von Branntweinfässern und losen Frauen verbracht.«

»Yeah…« Rulfan stöhnte. Die Säure in seinem Magen brodelte. Am liebsten hätte er sich auf Yonnibois spitze Stulpenstiefel übergeben. Der Mann hatte Recht! Er war noch nie in seinem Leben so niedergeschlagen gewesen.

Was war die Welt doch für ein Jammertal! Was war er doch für ein Idiot! Eins wurde ihm nun klar: Er machte sich zum Narren, wenn er die Reise fortsetzte. Aruula wollte doch gar nichts von ihm. Er würde sich nur in eine peinliche Lage bringen…

Als er begriff, dass er seine Übelkeit und Niedergeschlagenheit nur mit einem Schluck Grindrim bekämpfen konnte, stand er auf. Er hätte es lieber nicht tun sollen: Er verlor den Boden unter den Füßen und schlug der Länge nach hin.

»Gütiger Himmel…«, hörte er Yonniboi sagen.

Dann wurde ihm schwarz vor den Augen und er verlor das Bewusstsein.

Als Rulfan wieder zu sich kam, hing er auf dem Rücken des Seemannes, der nun vor dem Eingang des Gasthofes stand, in dem sein Leid begonnen hatte. Yonniboi schimpfte fließend in einer fremden Zunge auf einen malaiisch aussehenden Mann ein, der vor der Eingangstür stand und ihn mit der Arroganz des Mondes anschaute, der von einer Promenadenmischung angebellt wird. Die Worte, die er ausstieß, bedeuteten wohl so etwas wie »Troll dich, du Hafenratze«, denn Yonniboi antwortete mit einem Fluch.

Rulfan stöhnte, und Yonniboi begriff, dass seine Last zu sich gekommen war. Der Türsteher verschwand im Haus, und Yonniboi ließ Rulfan vorsichtig zu Boden sinken.

»Wie geht’s?«, erkundigte er sich besorgt.

»Schlecht.« Rulfan spuckte aus. »Aber besser als eben.« Die Übelkeit war weg. Der Kopfschmerz zog sich langsam zurück.

Er war allerdings noch immer unglaublich traurig. »Was war gerade los?« Er schaute zum Eingang des Gasthauses hinüber.

»Ach…« Yonniboi machte eine abfällige Handbewegung.

»Ich hab dem Wichtigtuer gesagt, dass ich deinen Freund sprechen will. Aber da er mich als kleinen Muschelbrater kennt, ist es unter seiner Würde, Botengänge für mich erledigen.« Er spuckte aus und deutete auf die Frau, die in der Nähe vor einer Hütte stand. »Quang sagt, du wärst gestern Abend aus Liwáns Gasthaus gekommen…«

»Yeah.« Rulfan schaute Quang kurz an. Sie hatte hübsche Züge und eine Figur, die sich sehen lassen konnte. Ihm fiel ein, dass sie ihm gestern Abend begegnet war. »Ist sie eine… Na, du weißt schon?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Sie ist zu schön, um anständig zu sein.«

Yonniboi lachte. »Es geht dir wirklich besser.« Er schaute sich um. »Hör zu, ich muss jetzt für ‘ne Stunde oder zwei meinem Beruf nachgehen…« Er deutete in Richtung Hafen.

»Wenn du was brauchst – nur raus damit. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.«

Es fiel Rulfan nicht leicht, sich zu konzentrieren, doch als er zum Himmel schaute, fiel ihm ein, weswegen sie überhaupt auf der Insel gelandet waren. Sie brauchten Trinkwasser und Holz.

»Komm mit.« Yonniboi ging voraus. Rulfan schloss sich ihm an. Sein Retter führte ihn in die Bucht, in der die Fischerboote der Insulaner vertäut waren. Rund um die Bucht verteilt standen kleine Hütten aus Schilf und Bambus. Eins davon, eine Art Imbissbude, gehörte Yonniboi. Ein von ungelenker Hand gemaltes Schild verkündete, dass sein Restaurant »Ye Olde Skare Krowe« hieß.

»Das versteht hier natürlich kein Mensch.« Yonniboi blies der schönen Malaiin, die hinter dem Tresen eine Pfanne schwenkte, ein Kusshändchen zu. »Aber ein Restaurant muss einen Namen haben, und dieser hier klingt so exotisch wie ich aussehe. Hier sieht man nicht oft Langswoyne.«

»Langswoyne?«

»O ja.« Yonniboi kicherte. »So nennen sie uns, seit wir vor tausend Jahren nach Asien gekommen sind.« Er zog die Nase hoch. »Na ja, es waren wohl weniger wir als die Nelander (Niederländer).«

Rulfan horchte auf. Er begegnete selten Menschen mit Kenntnissen über die voreiszeitliche Erdgeschichte.

Er hätte sich gern mit Yonniboi über seine Heimat, seine Vergangenheit und die Umstände seines Hierseins unterhalten, doch mit zunehmender Klarheit seines Geistes nahmen Rulfans Muskelschmerzen ab und er bekam Hunger.

Yonniboi konnte offenbar Gedanken lesen. »Hast du Hunger?«

»Nein.« Rulfan nickte. »Doch.«

»So viel Zeit muss sein, was?« Yonniboi klopfte ihm auf die Schulter und gab seiner Köchin Anweisungen. Sie nickte, lächelte, füllte einen Teller und schob ihn Rulfan zusammen mit einer Gabel hin. »Geht aufs Haus – beziehungsweise auf die Hütte.«

Rulfan bedankte sich und griff zu. Erstaunlicherweise hatte er einen Riesenhunger. Die gebratenen Muscheln waren wohl genau das, was sein geschundener Körper jetzt brauchte. Bei einem Alkkater hätte er nichts essen können, aber Muscheln schienen genau das zu sein, was den Grindrim-Kater vertrieb.

Komisch. Er hatte doch wirklich nur ein, zwei Gläschen getrunken.

»Wasser und Holz, hm?« Yonniboi schaute sich um.

Rulfan sah, dass nun auch an den anderen Buden Betrieb herrschte. Yonniboi winkte zwei Burschen mit blauschwarzem Haar heran. Sie trugen Lendenschurze und verwegen aussehende Goldringe an den Ohrläppchen. »Ich werde mal ein Geschäft anbahnen.«

Die beiden Burschen waren listige Füchse. Das Palaver, das sie mit Yonniboi veranstalteten, während Rulfan sich das Fett vom Kinn wischte, erinnerte an einen orientalischen Basar. Als müssten sie irgendwelche Klischees erfüllen, rauften sie sich das Haupthaar, warfen die Arme in die Luft, verdrehten die Augen und zeterten. Sie machten ganz allgemein den Eindruck als sollten sie ihre Kinder gegen ein Linsengericht eintauschen.

Auch Yonniboi legte eine bühnenreife Vorstellung hin: Er mimte den abgefeimten Schurken, der für ein paar Glasperlen ein Königreich haben wollte.

»Perfekt«, sagte er, als die beiden Männer sich mit gefalteten Händen auf die Knie warfen und die Hände zum Himmel reckten. Dann standen sie auf, klopften Yonniboi auf die Schulter und machten sich davon.

»Wer den harten Burschen nicht spielen kann«, sagte Yonniboi, »hat auf diesen Inseln schlechte Karten. Tücke ist hier Staatsdoktrin. Wer andere übers Ohr haut, ist der Größte. Wer anständig ist, ist ein Idiot. Wenn man diesen Lumpen entgegenkommt, halten sie einen für einen Froditen.« Er deutete auf die Markthütten. »Ich habe fünf volle Wassersäcke und eine Schubkarre mit Kohlen und Holzscheiten für dich bestellt. Wie willst du bezahlen?«

»Oh, shit«, sagte Rulfan, als ihm einfiel, dass Prinz Victorius ihre Reisekasse verwaltete. »Ich muss mich um meinen Begleiter kümmern. Er hat nämlich die Gelder.«

»Du siehst wie ‘ne ehrliche Haut aus«, sagte Yonniboi. »Da ich tatsächlich ein gutmütiger Trottel bin, lege ich die Kosten für den Krempel solange aus.« Er holte tief Luft. »Vor dem Schiffbruch, der mich einst hier an Land gespült hat, habe ich mir ja geschworen, so etwas nie wieder zu tun…«

Rulfan klopfte ihm auf die Schulter. »Im Vertrauen, Yonniboi: Ich bin ebenso ein Trottel. Ich pflege meine Schulden zu bezahlen. Verlass dich also auf mich.«

»Wenn du mich reinreitest, bist du tot«, sagte Yonniboi und lächelte freundlich. Er drehte sich um und deutete auf die sechs unterarmlangen Klingen, die an seinem Ledergürtel hingen.

Rulfan hatte sie bisher nicht gesehen.

»Das wollen wir doch vermeiden.« Rulfan zwinkerte seinem Retter zu, dann kehrte er zu Liwáns Gasthaus zurück, wo das Verhängnis seinen Anfang genommen hatte.

***

Der kopftuchtragende Türsteher hatte wohl europäische Vorfahren: Sein Teint war tamilisch dunkel, aber seine Augen schimmerten blau.

Die Tücke seines Blicks, dies wusste Rulfan aufgrund langer Lebenserfahrung, hatte weniger mit seiner Volkszugehörigkeit als mit seinem miesen Charakter zu tun: An Charakterschweinen war die Welt überreich.

Am Abend zuvor hatte er den Türsteher nicht gesehen. Dass er heute hier stand, musste Gründe haben. Einen konnte Rulfan sich vorstellen: Die schöne Liwán hatte sich in seinen Begleiter verknallt und wollte ihn nicht wieder hergeben. Vermutlich aalte sich Victorius schon unter dem Einfluss des grünen Likörs auf einer Polsterliege, ließ sich mit Palmwedeln kühle Luft zufächeln und von Liwán mit Pralinen füttern.

Als der Türsteher Rulfan sah, fauchte er und zückte seinen Säbel. Er maß kaum einen Meter sechzig. Andererseits besagten seine Drohgebärden, dass er ein Söldner war, dessen Einkommen sich nach den Schädeln berechnete, die er pro Monat spaltete.

»Komm, reg dich ab«, sage Rulfan so freundlich, dass der Mann ihn nicht missverstehen konnte. »Ich bin nur gekommen, um meinen Freund abzuholen.« Er deutete auf die geschlossene Tür des Gasthauses. »Ich glaube, er hält sich in diesem Haus auf – in Gesellschaft der schönen Liwán.«

»Frejnd nix hier«, knurrte der Türsteher.

Rulfan sah ein, dass es sinnlos war, mit dem kleinen Schafskopf zu debattieren. Hier in den Ländern des Südens legte man bei der Personalwahl Wert auf ein abschreckendes Äußeres, Durchsetzungsvermögen und eine Prise Mordlust. Ein gewisser Grad an Stumpfsinn war auch gefragt, und den gedachte Rulfan auszunutzen.

»So ein Pech«, sagte er. »Na, dann trinke ich erst mal einen Schluck und suche ihn dann anderswo.«

Sein nächster Schritt brachte ihn an die Tür, was dem Wächter ganz und gar nicht gefiel. Rulfan hörte ein empörtes Keuchen, dann das Zischen einer Schneide.

Er war vorbereitet und ging gedankenschnell in die Knie.

Über ihm durchschnitt die Klinge des Türstehers die Luft.

Rulfans Rechte bohrte sich in den Bauch des Mannes. Der ließ den Säbel fallen und schnappte nach Luft. Rulfan kam wieder hoch und holte aus. Doch bevor seine Faust das Kinn des Wächters treffen konnte, knickten dessen Knie ein und er fiel auf das Steißbein. Gleichzeitig ging die Tür des Gasthauses auf. Eine schwarze Faust packte Rulfans blasse Hand und hielt sie wie ein Schraubstock fest.

»Victorius!«

»Was geht hier vor?« Victorius schaute verwundert auf den am Boden sitzenden Türsteher, der benommen in die Luft stierte.

»Ich bin gekommen, um dich abzuholen«, sagte Rulfan, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich habe Brennstoff und Trinkwasser geordert, aber noch nicht bezahlt.«

»Ach, jaaa…« Victorius machte eine lahme Geste, die Rulfan nicht geheuer war, denn sie signalisierte absolutes Desinteresse. »Darüber müssen wir uns bei Gelegenheit mal unterhalten. – Aber nicht jetzt.« Er deutete hüstelnd auf die Tür, durch die er gerade ins Freie getreten war. »Folgendes: Liwán und ich haben gestern Abend bei einem Gläschen am Kamin festgestellt, dass wir starke Gefühle füreinander empfinden. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, sie näher kennen zu lernen. Für die nächste Zeit plane ich einige Exkursionen zu den historischen Schauplätzen dieser Insel und eine nähere Bekanntschaft mit Liwáns Familie. Sie hat sieben Brüder, die ausnahmslos kaufmännisch tätig sind und zur See fahren…« Er griff in eine Innentasche seines Fracks, reichte Rulfan ein fingerhutgroßes Säckchen mit Goldstaub und deutete zum Himmel hinauf. »Das hier ist doch das reinste Paradies! Sag selbst: Hast du schon mal solche Farben gesehen?«

»Was?« Rulfan hob den Kopf. Nun ja, der Himmel war schön blau, wie immer.

»Und das Grün.« Victorius deutete auf das Gras, das zwischen den Häusern wuchs. »Und erst das Meer!« Er zeigte in Richtung Hafen. »Und der Sand! Ich habe noch nie so gelben Sand gesehen!«

Der Türsteher hob seinen Säbel auf und lauschte mit offenem Mund. Victorius wandte sich Rulfan zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin heute so gut gelaunt wie noch nie«, verkündete er. »Ich liebe die Welt und die Menschen.«

»Ach, wirklich?«

»In der Tat.« Victorius zog die Nase hoch. Er wirkte wie ein Elfjähriger, der gerade herausgefunden hat, dass Mädchen nicht nur dazu auf der Welt sind, damit Jungen an Zöpfen ziehen können. »Folgendes: Ich glaube nicht, dass ich noch Lust habe, dem Ruf der Macht zu folgen.« Victorius deutete erneut auf den Himmel. »Diese Insel ist so schön, dass nur ein Kretin von hier fortgehen würde. Auch du solltest dir eine liebe Frau suchen und den Rest deiner Tage in der Sonne sitzend verbringen.« Victorius lächelte. »Alt genug bist du ja.«

Damit drehte er sich um, kehrte ins Haus zurück und zog die Tür hinter sich zu.

Rulfan konnte es kaum fassen. Er schaute den Türsteher an.

»Da fehlen auch dir die Worte, was?«

»Geh, wo Feffoh wäxt.« Der Türsteher stützte sich linkisch auf seinen Säbel und musterte Rulfan mitleidig.

***

Yonniboi kannte sich mit der lokalen Währung aus.

Er war der Meinung, drei Zehntel des Goldstaubs reiche für Wasser und Holz. Sein Vermittlungsdienst war ihm zwei Zehntel wert. Er füllte also die Hälfte des Säckchens in eine Blechdose um.

Anschließend half er dem sehr nachdenklichen Rulfan, die Waren zur Roziere zu bringen. Der Ballon war in der kühlen Nacht gänzlich erschlafft und bedeckte die Gondel wie ein bunter Lappen. Yonniboi runzelte nicht mal die Stirn: Er hatte solche Dinger im Laufe seiner seemännischen Tätigkeit öfter gesehen – für Rulfan ein Anzeichen, dass die Zivilisation wieder auf dem Vormarsch war.

Chira freute sich über seine Rückkehr. Sie verschwand im Gebüsch, um Geschäfte zu erledigen und die neue Umgebung zu erkunden. Victorius’ Fledermäuschen schlief in ihrem Netz.

Da das nachtaktive Geschöpf sich selbst versorgte, sah Rulfan es nicht als seine Aufgabe an, es zu füttern.

Nachdem die Scheite und die Wassersäcke verstaut waren, schaufelte Rulfan Asche aus dem Brennofen und bestückten ihn mit allem, was ein Start erforderte. Anschließend nahmen Yonniboi und er am Klippenrand Platz und schauten aufs Meer hinaus. Südlich und westlich von ihnen wimmelte es von Inseln, die so dicht bewachsen waren, dass sie wie aus dem Wasser ragende Riesenpflanzen wirkten. Die meisten waren kleiner als Loaloa, wo sie gelandet waren.

Rulfan erfuhr, dass die Ahnen der Einheimischen – in der Mehrzahl Malaien und Melanesier – vor drei oder vier Generationen vor einem Glaubenskrieg zwischen Marapuisten und Islamisten von Sumba nach Australien hatten fliehen wollen. Laut der Legende hatten sie auf Loaloa und einigen umliegenden Inseln Trinkwasser gesucht, Gefallen an den paradiesischen Zuständen gefunden und beschlossen zu bleiben.

»Die Bedingungen waren hier so günstig«, sagte Yonniboi, »dass die Priester, die sie anführten, jede Macht über das Volk verloren. Da niemand mehr Not litt, konnte man auch niemandem mehr einreden, Sünden und Laster seien für sein Elend verantwortlich.«

»Klingt nicht übel.« Rulfan nickte. »Aber gegrillte Steaks fliegen einem hier auch nicht in den Mund, oder?«

Yonniboi lachte. »Es gibt massenhaft dicke und leckere Fische, die so dämlich sind, dass sie nach allem schnappen, was man ins Wasser hält. Man kann sie ganz leicht aufspießen. Die Fischer führen ein wunderbares Leben. Außerdem wachsen auf Loaloa jede Menge wohlschmeckende Früchte. Wir haben Süßwasser, keine nennenswerte Kriminalität und…« Er schaute aufs Meer hinaus und runzelte die Stirn.

Rulfan folgte seinem Blick. Ein mit blauen Segeln bestückter Katamaran kam über den Horizont auf sie zu. Der Hafen von Loaloa schien sein Ziel zu sein.

»Jemand, den du kennst?«, fragte Rulfan.

»Keine nennenswerte Kriminalität«, wiederholte Yonniboi mit plötzlich griesgrämiger Miene, »bedeutet aber nicht, dass wir gar keine haben.« Er stand auf und ordnete seine Kleider.

»Ich muss jetzt gehen. In Bälde wird jemand in meinem…« – er hüstelte – »Restaurant sitzen, der mir einiges schuldig ist.«

Er tippte mit zwei Fingern an seine Stirn und machte sich auf den Rückweg.

Er war kaum verschwunden, als Chira aus den Büschen kam. Da sie sich die Schnauze leckte, schien sie satt zu sein.

Rulfan stand auf und fragte sich, wie er mit seinem weiteren Leben verfahren sollte.

Ja, das Klima hier war wirklich paradiesisch. Die Vorstellung, sich unter den Palmen in den Sand zu legen und sich am Anblick der attraktiven Frauen zu erfreuen, war auch sehr verlockend.

Doch war es von Belang? Rulfan seufzte. Dann spazierte er an der Klippe entlang. Chira schien zu wissen, dass jemand das Luftschiff bewachen musste: Sie blieb ohne zu knurren zurück.

Rulfan war immer ein aktiver Mensch gewesen. Das Forschen lag ihm im Blut. Doch diese Insel war zu jung; sie war, wie die meisten in dieser Gegend, erst vor ein paar hundert Jahren aus dem Wasser gestiegen. Hier gab es keine versunkenen Städte oder Tempel, die sein Interesse weckten.

Die Menschen hatten keine Geschichte und lebten in den Tag hinein.

Was also hielt ihn hier? Doch sicher nicht der Wunsch, sesshaft zu werden! Und was wurde aus Aruula, wenn er sich nicht um sie sorgte? Trotzdem schien ihm der Gedanke, zu bleiben und sich dem Müßiggang hinzugeben, auf eine unterbewusste Art verlockend.

Der Weg führte unter Palmen her. Irgendwann legte Rulfan in schattiger Kühle eine Rast ein und spürte, wie sehr die Sonne ihn ausgelaugt hatte. Er legte sich hin. Als er die Augen wieder öffnete, ging die Sonne gerade unter, und er wurde sich bewusst, dass er viele Stunden geschlafen hatte.

Nun aber war er hellwach, ausgeruht und fühlte sich besser.

Und auch der seltsame Wunsch, hier auf der Insel zu bleiben, war von ihm abgerückt.

Wie ein Gift, das allmählich schwächer wird, dachte Rulfan – und stutzte. Konnte es sein, dass sein Verlangen die Nachwirkung des Rausches war, in den ihn letzte Nacht der Alk versetzt hatte? Aber das waren doch nur ein, zwei Gläser!, dachte er ungläubig. Bis im einfiel, was Yonniboi gesagt hatte:

»Grindrim ist das reinste Teufelszeug. Es macht schon nach einem Schluck süchtig.«

Rulfan überlief es heiß und kalt.

Wie viel von dem Gesöff mochte Victorius inzwischen getrunken haben? Er zweifelte nicht mehr daran, dass sein Verhalten vom Alk diktiert wurde und nicht seinem freien Willen entsprang.

Ich muss mir was einfallen lassen, um unsere junge afrikanische Majestät von hier loszueisen…

Rulfan suchte sich einen Weg aus dem Wald. Als er im Zwielicht an der Küste entlang strebte, sah er, dass der Katamaran mit den blauen Segeln zwischen den Fischerbooten festgemacht hatte. Vor den Hütten und Händlerzelten wimmelte es von Menschen. Rulfan versuchte den Namen des Katamarans zu lesen, doch die Schriftzeichen sagten ihm nichts. Neben dem Namen prangte der Kopf eines Fabelwesens: eine wütend fauchende Raubkatze mit Hörnern.

Schwarz bemähnte junge Malaien mit roten Stirnbändern und weißen Lendenschurzen trugen Kisten an Land, die mit grünen Flaschen gefüllt waren. Sie stellten sie auf dem Kai an einem Tisch ab, hinter dem ein bürokratisch wirkender Glatzkopf mit einem Spitzbart saß. Er hielt einen Gänsekiel in der Hand, und vor ihm lag eine aufgeschlagene Kladde.

Hinter den Buchhalter stand, hoch aufgerichtet und den Mob genau beobachtend, ein Mann, der Beinkleider und ein weißes Jackett mit goldener Paspelierung trug. Er wirkte wie der Kapitän eines Kreuzfahrtschiffes aus dem 20. Jahrhundert.

Yonniboi war nicht der Einzige, der sich für den Katamaran interessierte: Mindestens dreihundert palavernde Insulaner waren am Liegeplatz des Schiffes zusammengeströmt.

Ein marineblau gekleideter Barfüßiger, auf dessen Brust ein Messingstern prangte, stolzierte wichtigtuerisch auf den Kapitän zu und sprach ihn an.

Der Hafenmeister? Der Kapitän behandelte ihn mit Respekt, doch das versammelte Volk schien ihn für einen Störenfried zu halten, denn es rief Worte, die in Rulfans Ohren wie Schmähungen klangen. Der Blaurock zeigte den Rufern den Mittelfinger. Daraufhin lachten alle, und Rulfan empfand es als sehr genehm, dass sie keine Messer zückten. Die Seeleute, die an der Gangway standen, lachten ebenfalls, bis der Kapitän sie mit einer Geste zum Schweigen brachte. Rulfan setzte sich wieder in Bewegung. Seine Gedanken schweiften ab: Was sollte er tun, wenn Victorius nicht zu bewegen war, Loaloa den Rücken zu kehren? Sollte er allein nach Australien gehen? Er war dem Afraner bei der Befeuerung und Steuerung der Roziere oft zur Hand gegangen. Er hatte ihn auch am Steuer vertreten und verstand genug von Navigation, um allein den Weg zu finden.

Doch konnte er den Menschen, der ihm selbstlos das Leben gerettet hatte, in der Obhut einer Frau zurück lassen, die ihn in ihrem Egoismus von einer Droge abhängig machte, nur um ihn zu halten?

Nein. Er würde nicht allein gehen. Er musste Victorius klar machen, was ihm drohte, wenn er allein hier blieb.

Rulfan blieb stehen und reckte den Hals, um zu prüfen, wie weit Liwáns Gasthof noch entfernt war. Dabei traf sein Blick den des Kapitäns, der sich gerade vom Hafenmeister verabschiedete. Er war etwa dreißig und hatte schwarze Augen, die nun, als sie Rulfan erblickten, eigenartig aufblitzten.

Die verächtlich herabgezogenen Mundwinkel des Mannes sagten Rulfan alles: Dieser Mensch hasste ihn, ohne ihn zu kennen. Was hatte Yonniboi gesagt? Keine nennenswerte Kriminalität bedeutete nicht, dass es auf Loaloa überhaupt keine Straftaten gab.

Wie aufs Stichwort hin tauchte Yonniboi aus der Menge auf.

Er packte Rulfan am Arm und verschwand mit ihm zwischen zwei Zelten. »Wer auf seine Gesundheit Wert legt, geht Kaoma Saleh aus dem Weg«, zischte er. »Seit seine Mutter mit einem Kapitän durchgebrannt ist, hasst er alle Langswoyne und sieht in jedem Fremden den Mann, der ihm auch noch die Schwester stehlen will.«

»Seine Schwester interessiert mich nicht«, gab Rulfan zurück. Er wehrte den an seinen Ärmeln zerrenden Yonniboi ab.

Der ließ ihn nicht los. »Das spielt keine Rolle. Wenn ein Kerl wie Kaoma dich ins Auge gefasst hat, kann es dir passieren, dass du eines Tages aufgeschlitzt im Hafenbecken schwimmst – und das nur, weil er…«

Weiter kam er nicht, denn hinter ihnen brach ein Tumult aus. Jemand, der eine leere Flasche schwenkte, hatte den Kreis der am Katamaran anstehenden Gaffer durchbrochen und den Zorn der Mannschaft auf sich geladen.

»Komm mir bloß nicht mit Sprüchen wie ›Der Mann, der mich ins Hafenbecken wirft, muss erst noch geboren werden‹«, fuhr Yonniboi fort. »Typen wie Kaoma finden nichts Ehrloses daran, zwölf Mann auf einen zu hetzen und ihm das Herz rauszuschneiden.«

Klirren. Gemurmel. Flüche. Füßescharren. Die vor dem Katamaran versammelten Menschen spritzten schreiend auseinander.

»Komm mit«, sagte Yonniboi. »Hier ist es entschieden zu ungesund…«

Es klirrte noch lauter. Das auseinander spritzende Volk machte Rulfan das Blickfeld frei: Ein Mann mit einem Turban, dessen blasses Gesicht andeutete, dass es ihm nicht gut ging, war über einen der Säcke gestürzt, die Kaomas Leute an Land getragen hatten. Die Verschnürung hatte sich gelöst. Einige Flaschen waren heraus gerutscht und lagen auf dem Boden.

Eine war zerbrochen. Flüssigkeit versickerte zwischen Pflastersteinen. Der Mann, der daran Schuld hatte, musterte verlegen Kaomas Männer, die sich vor ihm aufbauten.

»Das gibt Ärger«, hörte Rulfan Yonniboi murmeln. Und dann: »Wieso können diese blöden Hunde nie warten, bis sie dran sind?«

Kaoma knurrte einen Befehl. Seine Leute stürzten sich auf den Mann mit dem Turban und rissen ihn hoch. Der Mann schrie verängstigt. Die seinem Mund entströmende Wörterflut hielt Rulfan für tausend Versprechen, dies und anderes nie wieder zu tun. Doch die Seeleute scherten sich einen Dreck um sein Gewinsel: Zwei Mann hielten ihn fest; der dritte schlug ihn nach allen Regeln der Kunst zusammen, ohne sich freilich an irgendwelche Regeln zu halten.

Rulfan biss die Zähne zusammen. Wahrhaftig ein Paradies, diese Insel…

Nachdem die Schläger ihr blutendes Opfer unter rohem Gelächter ins Hafenbecken geworfen hatten, drehte Kaoma sich um. Sein Blick traf Rulfan, und er schien zu sagen: So ergeht es allen, die mir keinen Respekt erweisen. Der Albino wandte sich zu Yonniboi um. »Du hast Recht. Gehen wir. Hier ist es wirklich zu ungesund.«

***

Was das Getränk, das Kapitän Kaoma Saleh den Insulanern verkaufte, mit dem menschlichen Geist anstellte, hatte Rulfan am eigenen Leib erfahren. Dazu kam, dass die vom Alk Abhängigen jedes Risiko eingingen, um dem depressiven Grau der Wirklichkeit zu entgehen, auch wenn es sie die Gesundheit oder gar das Leben kostete.

»Grindrim macht einen zwar nicht zum körperlichen Wrack«, sagte Yonniboi, als sie am Tresen seines Muschelrestaurants standen, »aber wenn man sein Privatparadies nicht mehr verlässt, verliert man den Kontakt zu seiner Umgebung: Wenn man glaubt, man könne das Gras wachsen hören, und einem der Glanz der Sterne wichtiger ist als seine Freunde. Und je länger man Grindrim konsumiert, umso depressiver wird man, sobald der Rausch nachlässt…«

Rulfan erschrak, als er seine eigenen Empfindungen der Nacht und des Morgens wieder erkannte. »Wo kommt das Zeug überhaupt her?«, fragte er, während er zu Kaoma hinüber sah. Der Kapitän war nicht fern: Die Muschelbraterei, an deren Tresen heute viel Betrieb herrschte, lag ein Stück höher, sodass man den Platz vor dem Katamaran gut überblicken konnte.

Fast alle, die nach dem Zwischenfall mit dem Süchtigen zurückgewichen waren, hatten sich wieder versammelt und warteten in einer Schlange darauf, dass sie an die Reihe kamen.

Alle hatten nur ein Ziel: Sie wollten die grünen Flaschen kaufen, die Kaoma anbot. Der Kapitän stand an Deck und brüllte Männer zusammen, die vor ihm strammstanden.

»Kaoma Saleh hat das Monopol auf Grindrim«, sagte Yonniboi. »Niemand weiß etwas Genaues, aber die Gerüchte besagen, dass seine Familie das Zeug auf einer Insel braut, deren Position geheim ist.« Er hob seine Schultern. »So weit ich weiß, hat er sechs Brüder und ein Heer von Vettern, die alle in seinen Diensten stehen. Er ist oft lange unterwegs, aber hier ist seine Basis. Auch deswegen, um seine Schwester im Auge behalten zu können. Er will um jeden Preis verhindern, dass sie sich mit einem Langswoyn einlässt.« Er kicherte. »Bei der Definition eines Langswoyn ist Kaoma sehr tolerant: Darunter fällt, ungeachtet der Hautfarbe, der Religion und der Frisur alles, was keine mandelförmigen Augen hat.«

»In der Tat, ein toleranter Mensch.«

Kaoma und drei Begleiter stolzierten über die Gangway an Land. Der Mann, der zurückblieb, hielt mürrisch Maulaffen feil.

»Fushido, der zweitjüngste Bruder« , sagte Yonniboi. »Er hat wohl das kürzeste Hölzchen gezogen und muss die Bordwache mimen.«

»Kennst du auch Kaomas Schwester?«, fragte Rulfan.

»O ja!« Yonniboi nickte. »Du kennst sie auch! Sie heißt Liwán und…«

Rulfan und Yonniboi schauten sich an. Rulfan spürte, dass er bleicher wurde, als er sich fühlte. »O nein!«, ächzte er.

»Ich fürchte doch.« Yonniboi machte große Augen. »Wudan steh uns bei! Sie werden deinem Freund die Haut abziehen!«

»Wir müssen es verhindern!« Rulfan stieß sich vom Tresen ab und schaute sich suchend um. »Ich muss ihn warnen! Wie komme ich am schnellsten zu Liwáns Gasthaus?«

»Komm!« Yonniboi lief ihm schon voraus. Sie umrundeten eine Ecke. Als sie das erhellte Viertel verlassen hatten, deutete er auf einen steilen Hügel. »Du musst den Anhang dort rauf! Es ist eine Abkürzung! Wenn du oben bist, halte dich links. Du kannst den Gasthof nicht verfehlen, denn neben ihm steht der Turm der Hafenmeisterei: Auf dem Dach thront eine Drachenfratze, die so abscheulich aussieht, dass man sie sich lieber nicht anschaut, wenn einem übel ist. Ich werde…«

»Kommst du nicht mit?«

Yonniboi hielt sich erneut an Rulfans Weste fest. »Im Gegensatz zu dir möchte ich den Rest meines Lebens hier verbringen. Du verstehst sicher, dass ich mich deswegen nicht exponieren will.« Seine Augen blitzten auf. »Ich kann dir aber anderweitig helfen!« Er deutete dorthin, wo sie heute Mittag gewesen waren. »Selbst wenn es dir gelingt, deinen Freund vor Kaoma und seinen Brüdern zu retten: Bleib keine Sekunde mehr auf dieser Insel! Sieh zu, dass du Land gewinnst!« Er klopfte Rulfan auf die Schulter und tauchte in der Finsternis unter.

»Yonniboi?« Rulfan lauschte, aber er hörte nichts. Kein Geräusch. Keinen Schritt. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn seinem dienstbaren Geist ein fliegender Teppich zur Verfügung stand.

Er musterte den Hügel, setzte sich in Bewegung und lief über kurzes Gras. Seine aufgrund der mangelnden Bewegung an Bord der PARIS verkürzten Muskeln wurden langsam wieder geschmeidig. Die untere Hälfte des Abhangs brachte er problemlos hinter sich. Als er oben ankam, schnaufte er wie ein Walross und musste sich eingestehen, dass achtundfünfzig Jahre leider doch Auswirkungen auf den Menschen hatten.

Er sah den Turm mit der Drachenfratze sofort und hielt auf ihn zu. Auf dem Weg dorthin traf er nur wenige Menschen. Die meisten Erwachsenen schienen sich im Hafen aufzuhalten.

Einige Kinder, die ihn kommen sahen, nahmen Reißaus.

Dann hörte er ein Poltern, dem das Klirren einer Scheibe folgte.

Rulfan befürchtete das Schlimmste. Er riss im Lauf sein Schwert heraus. Die Gaststube war nicht verschlossen. Wo er getafelt hatte, schienen Granaten eingeschlagen zu sein: Tische waren umgekippt, Stühle zerschmettert, der Spiegel hinter dem Tresen war ein Scherbenmeer.

Hier und da stand noch ein Tisch. In bauchigen Flaschen steckende Kerzen tauchten die Szenerie in ein gespenstisches Licht. In einem Raum neben der Gaststube wurde gekämpft.

Rulfan vernahm das Klirren von Metall, das Schnaufen von Männern, das Scharren von Stiefeln auf Holz und wütend und kehlig hervorgestoßene Flüche.

Vor dem Tresen lag eine schlaffe Gestalt. Als Rulfan sie sah, setzte sein Herzschlag kurz aus. Er eilte zu dem Gefallenen hin. Als er ihn auf den Rücken drehte, sah er, dass es der Sheriff von Deadwood war. Er war bleich wie der Tod und schon im Jenseits. Jemand hatte ihm einen Säbel quer durchs Gesicht gezogen.

Wo steckte Victorius?

Rulfan richtete sich auf. Wenn Liwáns Brüder keinen Respekt vor dem Gesetz hatten, machten sie bestimmt auch nicht viel Federlesens mit einem Mann, von dem sie glaubten, er wolle ihre Schwester »stehlen«.

Die Tür, hinter der Rulfan die Küche vermutete, wurde jäh von innen aufgestoßen. Der Türsteher fluche und taumelte rückwärts über die Schwelle. Er verlor zuerst den Helm und dann das Gleichgewicht. Während er mit den Armen ruderte, um einen Sturz zu vermeiden, fiel ein Mann mit einem blutigen Säbel über ihn her.

Rulfan, nur zwei Meter hinter dem Türsteher, hörte ein Rumsen. Zuerst glaubte er, er sei gegen den Helm des kleinen Burschen getreten, doch dann sah er, dass es sein abgetrennter Kopf war. Der kleine Mann fiel zu Boden. Seine Arme und Beine schlugen und traten um sich und warfen einen Stuhl um.

Der Mörder schrie überrascht auf, als Rulfan mit der Klinge in der Hand vor ihm auftauchte. Er gehörte zu den dreien, mit denen Kapitän Kaoma Saleh von Bord des Katamarans gegangen war: ein schlanker, etwa zwanzig Jahre alter Kerl mit schwarzer Mähne und schiefen Zähnen.

Er wich zurück, nahm geduckte Haltung an und rief nach jemandem, wobei er das Risiko einging, einen kurzen Blick in den Raum zu werfen, aus dem er gekommen war.

Rulfan nutzte die Chance: Seine Rechte fegte über den Tresen, erwischte eine heil gebliebene Flasche und drosch sie Schiefzahn unters Kinn. Der Malaie ließ seine Klinge fallen und verdrehte die Augen. Ein gezielter Tritt ließ ihn nach hinten wanken – in die Küche hinein, in der er sich noch kurz zuvor mit Liwáns Türsteher geschlagen hatte.

Rulfan folgte ihm schnell. Als er über die Schwelle trat, sah er an den Wänden eine Menge Blut und auf dem Boden die aufgeschlitzte Leiche einer Köchin, die wohl den Fehler begangen hatte, sich dem wütenden Burschen in den Weg zu stellen.

Seinem Gefühl nach hatte er sie nur eine Sekunde angeschaut, doch als er den Blick hob, hatte sein Gegner schon ein Küchenbeil an sich gerissen.

Rulfans Schwert flog hoch. Er wehrte den ersten Hieb ab und versetzte dem Malaien einen zweiten Tritt – diesmal an einer besonders empfindlichen Stelle. Der Kerl knickte zusammen wie ein Taschenmesser. Keine Sekunde zu früh: Hinter Rulfan flog eine Tür auf, und ein zweiter Malaie drang mit wilden Schreien und einem Säbel auf ihn ein.

Rulfan ließ seine Waffe kreisen. Er wich zurück und rief Victorius’ Namen. Keine Antwort.

Während ihre Klingen aufeinander krachten und Funken flogen, brüllte der Neuankömmling seinen wimmernden Genossen an, sich zu erheben. Als er sich wieder hoch gekämpft hatte, spuckte er etwas aus, das wie eine Zunge aussah. Erst danach erkannte er, was er sich abgebissen hatte.

Er vergaß den Schmerz in seiner Körpermitte, fing wie irre an zu kreischen und stürzte sich auf Rulfan – im selben Moment, in dem sein Kumpan den Säbel auf den Albino herab fahren ließ.

Die grenzenlose Wut des Mannes führte dazu, dass er jede Vorsicht fahren ließ und seinem Bruder ins Eisen rannte. Der Säbel blieb im Knochen seines Schädels stecken. Waffe und Mann krachten gleichzeitig zu Boden. Der fassungslose Täter wankte – mit leeren Händen und bleicher Miene – zurück.

Rulfan versetzte ihm den Todesstoß.

Jetzt war nur eins wichtig: Wo steckte Victorius? Wo waren Kapitän Kaoma und der vierte Mann abgeblieben?

Rulfan riss alle Türen auf, die aus der Gaststube führten.

Hinter der dritten stieß er auf eine Treppe, die nach oben führte. Rulfan verharrte kurz, um zu lauschen, konnte jedoch nichts vernehmen.

Wie eine Katze huschte er die Stiege hinauf. Hier knarrte kein Holz. Zum Glück war die Insel so zivilisiert, dass man Öllampen kannte. Im Halbdunkel sah er einen Korridor vor sich, von dem etliche Türen abgingen. Wenn Victorius schlau war, hatte er sich hinter einer davon versteckt, anstatt sich vier wütenden Männern entgegen zu stellen, die dem Glauben verhaftet waren, man könne eine Ehre verteidigen, indem man Menschen umbrachte.

Er wollte gerade Victorius’ Namen rufen, als sich von hinten ein Arm um seinen Hals legte.

Rulfan wandte einen alten Trick an: Er ging in die Knie.

Der Arm des Angreifers griff ins Leere, während Rulfans Ellbogen sich in seinen Magen grub. Nun ging er in die Knie.

Gleichzeitig sprang Rulfan wieder hoch und herum und setzte, um keinen übermäßigen Lärm zu machen, die geballte Linke ein. Sie landete auf dem Kinn seines Gegners, zwischen dessen Nasenlöchern ein goldener Ring verankert war.

Sein Hinterkopf schlug den Mörtel aus der Wand, worauf er die Augen verdrehte und für heute den Abschied einreichte.

Rulfan fluchte stumm und pirschte weiter durch den Gang, wobei er in jeden Raum hinein lugte. Hinter der siebten Tür hörte er jemanden nach Luft schnappen und keuchen. Rulfan hielt den Atem an und lauschte. Zuerst vernahm er nur das Pochen seines Herzens, dann ein Knarren, als sei jemand im Begriff, sein Gewicht zu verlagern, gefolgt von einem gezischten Fluch; offenbar eine Frauenstimme!

Rulfan huschte lautlos ein Stück zurück zur sechsten Tür und schaute konzentriert in den Raum hinein. Durch ein offenes Fenster leuchtete silberhell der Mond. Am Mobiliar konnte man erkennen, dass es ein unbewohntes Gästezimmer war.

Rulfan trat ans Fenster, schaute hinaus und versuchte einen Blick in den Nebenraum zu werfen.

Der Mond unterstützte seinen Plan. Doch das, was er sah, machte ihn nicht froh: Victorius stand mit erhobenen Händen und einem angesichts seiner Lage fragwürdigen Lächeln an der Wand. Einer von Liwáns Brüdern ragte vor ihm auf. Die Spitze eines Säbels rieb sich etwas zu heftig am Adamsapfel des afrikanischen Luftschiffers.

In der Nähe der beiden rangen zwei langhaarige Gestalten miteinander. Es dauerte einige Zeit, bis Rulfan erkannte, dass die eine Gestalt Liwán die Schöne war, und die andere, die sie am Haupthaar festhielt und zähnefletschend mit einem Dolch bedrohte, ihr Bruder: Kapitän Kaoma Saleh.

Rulfan liebte solche Typen! Dass Kaoma, das Oberhaupt der Familie, Saleh, seine Schwester, wie ein Stück Vieh behandelte, war bezeichnend. Dass Victorius gute Miene zu diesem bösen Spiel machte, war unfassbar. Er stand da, als wäre das alles nur ein großer Spaß. Vermutlich hatte der Grindrimkonsum ihn noch sanftmütiger werden lassen, als er es ohnehin schon war. Vielleicht sah er die Gefahr nicht, in der er schwebte.

Rulfan zog den Kopf wieder ein. Eins stand fest: Ohne Victorius würde er Loaloa nicht verlassen. Er war entschlossen, ihn auch gegen seinen Willen mitnehmen. Doch dazu musste er erst einmal verhindern, dass die Brüder ihm etwas antaten.

Ein Knarren! Rulfan fuhr herum und unterdrückte einen Fluch. Der Malaie, den er an der Treppe niedergeschlagen hatte, war wieder auf den Beinen. Schon sprang er – einen Säbel in der Hand – durch den Türrahmen, trat einen Stuhl um und brüllte wie ein Stier, als müsse er sich Mut machen.

Rulfan fragte sich, ob es sinnvoll war, durchs Fenster zu springen und Victorius seinem Schicksal zu überlassen. Er verwarf die Idee, stellte sich wütend dem neuen alten Gegner und trieb ihn mit festen Hieben in den Korridor zurück. Der Malaie war ein lausiger Fechter; seine Muskeln waren auch nichts, worüber sich daheim zu rühmen lohnte.

Sieben, acht klirrende Schläge weiter zerbrach die Klinge des Angreifers in zwei Teile. Der Mann selbst schlug mit dem Rücken gegen die Tür des Raums, in dem seine Brüder Liwán und Victorius bedrohten.

Jetzt flog die Tür auf und traf auf Widerstand: den ohnehin lädierten Hinterkopf des Möchtegern-Meuchlers, der daraufhin seufzend zu Boden sank. Kaoma im Türrahmen erstarrte. Dann sprang er – die Klinge im Vorhalt – nicht etwa auf Rulfan zu, sondern an ihm vorbei und zur Treppe, die er mit viel Getöse hinab lief, als befände sich dort der Feind. Der verdutzte Rulfan hechtete in den Raum hinein, in dem einer der Brüder Victorius noch immer mit dem Säbel in Schach hielt. Liwán kniete hustend auf dem Boden und massierte ihren Hals.

Als der Malaie den Albino mit dem wehenden weißen Haar auf sich zustürmen sah, vergaß er seinen Auftrag und sprang durch das offene Fenster.

»Rulfan!« Victorius wirkte sehr erfreut. »Du glaubst nicht, was in der letzten Viertelstunde hier los war!«

Rulfan schaute sich um. Man konnte nie wissen. »Und ob ich das glaube.« Er packte den Arm seines Freundes. »Los, komm. Wir müssen hier weg! Ich wette, dieser feige Hund trommelt seine Mannschaft zusammen!«

Victorius schaute Rulfan an, als hätte der eine Schraube locker. Dann schüttelte er den Kopf. »Ah, ein Scherz!« Er lächelte so verträumt, dass Rulfan erkannte, dass er noch immer unter dem Einfluss des grünen Likörs stand. Er wirkte tatsächlich wie ein großes Kind. »Folgendes: Von hier kriegen Victorius keine zehn Wakudas fort«, sagte er allen Ernstes.

»Die Insel ist das Paradies, und ich habe meine große Liebe gefunden. Nein, ich bleibe hier!«

»Einen Dreck wirst du!« Rulfan verlor keine weitere Zeit damit, den Grindrim-Junkie überzeugen zu wollen, dass ihm hier nichts als der Tod winkte. Seine Faust traf Victorius unters Kinn und schickte ihn ins Reich der Träume.

***

Ich weiß, es ist unfair, dachte Rulfan, als er, den ohnmächtigen Prinzen auf dem Rücken, durch die Nacht eilte. Die PARIS war nicht mehr fern. Liwán ist ein nettes Mädchen, und Victorius hätte sie verdient gehabt. Irgendwann, wenn ich mehr Zeit habe, entschuldige ich mich bei ihm.

Andererseits empfand er wenig Mitleid. War eine aus einem Rausch entstandene Entscheidung mehr als einen Schuss Pulver wert? Wenn Victorius wieder nüchtern war, würde er die Dinge gewiss anders sehen. Waren sie erst einmal in der Luft, und die Wirkung des Grindrim ließ nach, würde er erkennen, dass Rulfan nur zu seinem Besten gehandelt hatte.

Das heiß: Wenn die depressive Phase hinter ihm lag, die dem Rausch folgte…

»Halt! Wer da?«

Der Ruf riss Rulfan aus seinen Gedanken. Chira sprang ihm freudig bellend entgegen. Ein Mann – Yonniboi – stand in der Luke der Luftschiffgondel. Als Rulfan aus dem Palmenwäldchen hervortrat, erhellte der Mond den prallen Ballon, der majestätisch über der Gondel in der Luft hing.

Yonniboi hatte Feuer gemacht. Er hatte die Funktionsweise der Dampfmaschine durchschaut und sich als technisch begabt erwiesen.

»Rulfan?«

»Ja, ich bin’s!«

Yonniboi nahm ihm die Last ab, schleppte sie in die Gondel und legte sie in die Hängematte.

»Ist das dein Freund Victorius? Wirst du verfolgt?« Er schaute hinaus. Rulfan nahm an, dass er nicht gern mit ihm gesehen werden wollte.

»Ja, das ist Victorius. Mit Verfolgern müssen wir rechnen, auch wenn ich keine gesehen habe. Es gab einige Tote in der Familie Saleh…« Rulfan berichtete mit knappen Worten, was geschehen war.

»Ach du liebe Güte«, rief Yonniboi aus. »Das gibt mächtigen Ärger!« Er sah noch einmal durch die Luke hinaus.

»Ich hab den Ofen in Betrieb genommen, der Kessel ist zum Platzen voll. Du kannst sofort abheben.« Er deutete auf einen prallen Rucksack auf dem Tisch. »Ich hab auch noch etwas Proviant eingepackt. Eure Vorräte waren nicht gerade üppig.«

Rulfan klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, mein Freund. Ich weiß nicht, was wir ohne dich gemacht hätten.«

Yonniboi drückte seinen Arm. »War schön, dich getroffen zu haben, Rulfan. Und deinen Lupa.« Er tätschelte Chiras Kopf.

»Er ist eigentlich eine Sie«, erwiderte Rulfan und warf ebenfalls einen Blick hinaus. Es war jetzt völlig dunkel.

»Oy.« Yonniboi trat an die Luke.

»Ich hau jetzt ab. Ich muss ‘n paar Leute bestechen, damit sie mir ‘n Alibi verschaffen. Kaoma wird jeden in die Mangel nehmen, der in deiner Gesellschaft gesehen wurde…« Er zog ein Beil aus seinem Gurt. »Ich mach die Leinen los! Mast- und Schottbruch, Rulfan! Und geh der Familie Saleh besser für den Rest deines Lebens aus dem Weg!« Er sprang hinaus und drehte sich um. »Wenn ich’s mir recht überlege, solltest du von jetzt an jedem Malaien aus dem Weg gehen…«

***

Die Taue knirschten. Die Propeller sangen. Im Ofen gloste das Feuer. Die Dampfmaschine schnaufte, dass es eine Freude war.

Es war Stunden her, seit die Männer mit den Laternen aus dem Dunkel hervorgestürzt waren und sich auf den Platz ergossen hatten, von dem die Roziere kurz zuvor gestartet war.

Sie hatte ungefähr dreißig Meter über den Palmwipfeln geschwebt. In Rulfans Ohren schallte noch das frustrierte Gebrüll aus heiseren Kehlen. Die finsteren Gestalten waren aufgeregt hin und her gelaufen und hatten eine ganze Weile gebraucht, bis ihnen das Luftschiff aufgefallen war, das sich nach Südwesten entfernte.

Kaomas Leute hatten wie vom Donner gerührt da gestanden und sich an ihren Laternen, Fackeln und Säbeln festgehalten.

Vermutlich verfluchten sie ihn jetzt, aber das war Rulfan gleichgültig. Er würde diese Typen nie wieder sehen: Er flog seit Stunden nach Südwesten.

Der Propeller schnurrte. Das Ruder war festgeklemmt.

Rulfan trat zu Victorius, der in der Hängematte schlief. Als er sich über ihn beugte, öffnete Victorius ein Auge und sagte:

»Folgendes: Dass die Welt ein Paradies und die Frau sein natürlicher Bewohner ist, dürfte eine Erkenntnis sein, die zu hören viele Gelehrte in meines Vater Reich seit Generationen gewartet haben…«

»Na, ich weiß nicht…« Rulfan legte beide Arme auf den muskulösen Oberkörper seines Freundes, um ihn, falls nötig, am Aufstehen zu hindern. Doch schien Victorius gar nicht aufstehen zu wollen. Er schenkte dem Grau, das draußen allmählich die Schwärze der Nacht ablöste, keinen Blick, sondern schloss die Augen und schlief wieder ein.

Als Rulfan sicher war, dass er wirklich in Morpheus’ Armen ruhte, kehrte er an seinen Aussichtspunkt zurück, lauschte dem Propeller, der sie auf Kurs hielt, und hing seinen Gedanken nach. Solange der Kessel Dampf hatte, war alles gut. Seiner Schätzung nach mussten sie Australien in zwei Tagen erreichen. Vermutlich würde er den Kontinent schon bald sehen…

Wenn Victorius mit Abklingen des Grindrim-Rausches der Katzenjammer überfiel, würde es nicht leicht fallen, ihn an einer Rückkehr zu hindern. Schließlich war es sein Luftschiff.

Rulfan hatte nicht vergessen, wie ihm selbst am Morgen nach dem Rausch zumute gewesen war. Dabei hatte er nur zwei Gläser Grindrim getrunken. Was mochte Victorius erst empfinden, nachdem Liwán ihn eine ganze Nacht und einen ganzen Tag mit dem Zeug versorgt hatte? Wie würde er sich verhalten, wenn der Entzug einsetzte? Würde er es ihm übel nehmen, dass er ihn niedergeschlagen und entführt hatte?

Chira, die sein Unbehagen spürte, schmiegte den Kopf an sein Knie und winselte leise. Rulfan kraulte sie hinter den Ohren, dann schob er den Kopf ins Freie, atmete die frische Luft ein und hielt nach der Fledermaus Ausschau, die den Ballon seit Mitternacht umkreiste. Seit er an Bord war, flatterte Titana jede Nacht ins Freie. Victorius hatte angedeutet, dass sie nach Vögeln Ausschau hielt, denn Krallen und Schnäbel waren der natürliche Feind eines Ballons.

Nun ja… Wer glaubte, dass Titana und Victorius eine telepathische Einheit waren und das Tierchen den mentalen Aktionsradius des Prinzen erweitern konnte, der musste auch akzeptieren, dass es feindliche Vögel abwehren konnte.

Victorius hatte auch andere Dinge behauptet, von denen Rulfan noch nicht wusste, wie ernst er sie meinte: dass er knapp zweihundert Brüder und Schwestern hatte; dass sein Vater mit vier Dutzend Frauen verheiratet und ein Freund der Naturwissenschaften war; dass der Kaiser über ein Reich herrschte, in dem das Fliegen alltäglich war; dass in Wolkenstadt, wo er residierte, eine Bibliothek mit Millionen von Landkarten und Folianten existierte, in denen alles über sämtliche Wissensgebiete stand.

Victorius’ Vater schien auch ein Hellseher zu sein, denn er hatte Kunstgegenstände aufgestöbert, die seit Jahrhunderten verschollen waren. Vor zwanzig Jahren, Victorius war acht gewesen, war der Kaiser mit einer Roziere übers Meer gefahren und hatte die seit fünf Jahrhunderten verschüttete Bibliotheca Vaticana vor dem Verfaulen gerettet.

Rulfan fragte sich, woher ein Mensch, der im finstersten Herzen Afrikas lebte, Kenntnis vom Archiv des Vatikans haben konnte. Die Zivilisationen, denen er im Laufe seines Lebens begegnet war, hatten jedenfalls keinen Kontakt zum Schwarzen Kontinent.

Auch in Landán, der Hauptstadt des alten Imperiums, hatte man den Kontakt zu den einstigen Kolonien verloren. Die früheren nördlichen Kontinentalkulturen waren nur noch ein Schatten ihrer selbst: die Beneluxstaaten ganz, Dänemark halb abgesoffen, Frankreich und Deutschland mehr oder weniger verwildert und in feudale Zwergstaaten zerfallen, in denen sich analphabetische Adelige für die Vorhut einer neuen Zivilisationen hielten.

Als weit gereister Mensch wusste er, wie es südlich der Alpen aussah. Ihm war auch bekannt, dass einige deutsche Herrscher ausgezeichnete Verbindungen ins Gebiet der alten Türkei hatten und oft Karawanen in diese Gegend schickten.

Aber ihm war niemand bekannt, der je in offizieller Funktion Afra bereist hatte. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass das Bewusstsein der Menschen nur uralte Ammenmärchen über den Schwarzen Kontinent enthielt. Wer nichts über diesen riesigen Erdteil wusste, hatte immerhin dies gehört: Die Afrikaner zwangen Frauen, sich von Kopf bis Fuß zu verhüllen; Dieben hackten sie die Hände ab, und wenn sie gerade nichts Besseres hatten, fraßen sie Menschen. Zudem galt die afrikanische Tierwelt als wild und roh: Fressen und gefressen werden war auch die Devise der dort lebenden Kakerlaken, die angeblich zwanzig Meter lang wurden.

Rulfan grinste. Obwohl der Mensch von Heute unter mittelalterlichen Umständen lebte, führten die Klischees überall dort, wo er hinkam, eine Art Leben nach dem Tode: In Britana wusste jeder Tropf, dass in Doyzland die Hunnen lebten und Hörner auf dem Kopf trugen. Und deren Nachfahren wussten wiederum, dass der Landáner absolut unbegabt war, andere Sprachen zu lernen.

Ein verängstigtes Fiepen schreckte Rulfan aus seinen Gedanken. Als er den Blick von der bleigrauen See hob, die wie ein Brett unter ihm lag, flatterte etwas mit winzigen Schwingen an seiner Wange vorbei. Es war Titana. Und der über sein Gesicht fallende Schatten sagte ihm, dass der Vogel, vor dem die Zwergfledermaus geflohen war, beträchtlich größer war als sie.

Sogar größer als er.

Rulfan schluckte, als er den Vultuur sah, der mit klatschenden Schwingen die Höhe der Gondel hielt und ihn tückisch musterte. Die Spannweite seiner Flügel betrug mindestens vier Meter. Seine Krallen sahen aus wie Dolche; sein gelber Schnabel war so lang wie Rulfans Unterarm.

Normalerweise sahen Vögel dieser Art in lebendigen Wesen kein Futter, da sie Aasfresser waren. Es sei denn, sie hatten lange nichts gefressen. Und dieses Exemplar schien hungrig zu sein.

Rulfan tastete nach einer von Victorius’ Waffen, ohne den Vogel aus den Augen zu lassen. Die Waffe hieß Arquebuse und war am ehesten mit einem Gewehr zu vergleichen. Man lud sie mit Pulver und Blei, und wenn man sie abfeuerte, schoss sie hübsche Löcher in den Wanst jedes Angreifers.

Chira stellte sich auf die Hinterbeine, kratzte mit den Tatzen an der Scheibe und knurrte. Titana kreiste aufgeregt unter der Gondeldecke.

Rulfan legte an. Der Vultuur riss den Schnabel auf und krähte, als wüsste er, was eine Arquebuse bewirken konnte.

Dann ging er in einen Sturzflug über, der ihn im Nu unter der Gondel verschwinden ließ.

Rulfan ahnte die Taktik, fuhr herum – und richtig: Schon tauchte die krallenbewehrte Bestie auf der anderen Seite der Gondel auf. Rulfan stürzte an das gegenüber liegende Fenster, öffnete es, legte an und schoss.

Es krachte fürchterlich.

Im selben Moment ließ der Vultuur sich absacken und entging der Ladung knapp. Er schien intelligent genug zu sein, um das Risiko abschätzen zu können, denn er gab mit einem frustrierten Krächzen auf und sank weiter in die Tiefe.

Rulfan atmete erleichtert auf. Titana fiepte freudig und verschwand in ihrem über dem Kartentisch baumelnden Ruhenetz.

Rulfan spürte die Müdigkeit, die sich in ihm breit machte.

Er hätte sich gern hingelegt und geschlafen, doch solange Victorius in der Hängematte ruhte, konnte er sich keine Pause gönnen: Im Gegensatz zu seinem sorglosen Freund hätte er in dem Wissen, dass der Vultuur zurückkehren und seine Krallen in den Ballon graben konnte, kein Auge zugemacht.

***

Das schreckliche Stöhnen, das Rulfan die Augen öffnen ließ, sagte ihm, dass er trotz allem eingenickt war. Und das im Stehen!

Er hing halb über dem Ruder. Die Morgensonne schien ihm brutal ins Gesicht.

Prinz Victorius hatte sich aus der Hängematte erhoben. Er saß auf dem Klappstuhl am Kartentisch, stützte den Kopf auf beide Hände und stöhnte so jämmerlich, als ruhe das Elend der ganzen Welt auf seinen Schultern.

»Was ist los?« Rulfan hatte die Frage kaum gestellt, als er begriff, dass es nur der Jammer des Entzugs sein konnte.

Vermutlich hatte Victorius die Augen aufgeschlagen, das öde Grau des Himmels erblickt, und war sofort von Depressionen heimgesucht worden.

»Wie schrecklich«, hörte Rulfan ihn seufzen. »Was für eine miese und farblose Welt! Ich wusste nicht, wie abgenutzt die Wirklichkeit ist! Wie kann man denn in dieser faden Atmosphäre nur existieren?« Victorius stand auf, seine Beine zitterten. Er schaute aus dem Fenster und raufte sich die pinkfarbene Perücke. »Grau, wohin das Auge schaut!« Sein Blick fiel auf Rulfan. »Was ist passiert? Man kann den Himmel und das Meer ja kaum mehr voneinander unterscheiden!«

Rulfan trat neben ihn und schaute hinab. Das strahlende Sonnenlicht ließ das satte Blau des Stillen Ozeans gerade erst richtig zu Tage treten. Unter ihnen waren knallgrüne Inseln zu sehen, wunderschöne Sprenkel auf der glatten See. Zwei gigantische weiße Fische, gut fünfzig Meter lang, durchbrachen den Wasserspiegel, sprangen in die Luft, klatschten auf das nasse Element und tauchten unter. Von einer Insel erhob sich ein schillernder Vogelschwarm und strebte der PARIS entgegen…

»Die Farben sind völlig in Ordnung«, sagte Rulfan mit leicht gerunzelter Stirn. »Du leidest nur unter Entzugserscheinungen. Bei mir war es ganz ähnlich…«

»Entzugserscheinungen?« Victorius hielt seinen Kopf, als hätte er Schmerzen. Er war wackelig auf den Beinen und stand mit geschlossenen Augen da, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. »Liwán!«, stieß er dann hervor. »Meine geliebte Liwán!« Er stierte Rulfan an. »Wo bin ich?« Er wandte sich dem Fenster zu, als sähe er es zum ersten Mal. »Wo sind wir?«

Sein Blick huschte hin und her. Sein gesunder brauner Teint erbleichte. »O nein!«

Er klappte zusammen. Chira, die unter dem Kartentisch lag, jaulte erschreckt und sprang auf. Rulfan hechtete auf Victorius zu, fing ihn auf und setzte ihn wieder auf den Klappstuhl. Nun fragte er sich doch, ob es richtig gewesen war, ihn einfach mitzunehmen, ohne zuvor einen Heiler zu konsultieren: Es war kaum mit anzusehen, wie Victorius am ganzen Körper zitterte.

Als er sich eine Hand vor den Mund hielt und grunzte, riss Rulfan ihn wieder hoch und schleifte ihn ans offene Fenster.

Victorius spie röhrend seinen Mageninhalt aus, und Rulfan verwünschte alle Drogenhändler dieser Welt und ihre attraktiven Schwestern. Er fragte sich, ob hinter dem großzügigen Freitrunk Liwáns anfangs vielleicht auch der Plan gestanden hatte, die Fremdlinge anzufixen. Schon vor Jahrhunderten waren Dealer auf diese Tour geritten: Die erste Prise gibt’s umsonst, aber für den Rest deines Lebens musst du blechen!

Natürlich brachte es nichts, wenn er Victorius jetzt mit bösen Worten über die Frau kam, in die er verliebt zu sein glaubte. Er hatte heftige Depressionen, da war er für eine Moralpredigt sicher nicht zu haben.

»Folgendes«, sagte Victorius, als er wieder zu Atem kam.

»Mein Kopf tut weh. Merde, alors! In meinem Bauch dreht sich alles! Mein Rücken schmerzt!« Seine Aussprache wurde nachlässiger, sein französischer Akzent trat hervor: »Isch kann es niescht mä’r aus’alten…«

Rulfan packte ihn, um ihn wieder auf den Klappstuhl zu setzen, doch kaum hatte Victorius die Wende gemacht, als ihm wieder schlecht wurde und die Prozedur von neuem anfing.

Obwohl es taghell war, krabbelte Titana aus ihrem Netz und kreiste aufgeregt um das Haupt ihres Herrn. Spürte sie die Pein telepathisch, die dem Prinzen zu schaffen machte?

Dass die beiden in mentaler Verbindung standen, hatte Rulfan mehr oder weniger akzeptiert. Dass die Fledermaus jedoch intelligent war, konnte er schwerlich glauben – auch wenn Victorius oft mit ihr redete.

»Oh, meine geliebte Liwán«, stöhnte Victorius. »Ich bin entführt worden…«

»Liwáns Brüder hätten dich zu Hackfleisch verarbeitet, wenn ich dich nicht rausgeholt hatte«, erwiderte Rulfan leicht verschnupft. »Sie haben den Sheriff von Deadwood und den Türsteher getötet – und die Köchin!« Er erzählte, was im Gasthof passiert war und dass Kaoma Saleh und seine Leute ihnen bis zur Roziere gefolgt waren. »Die Brüder deiner geliebten Liwán haben nur eins im Sinn: Fremde abzuschlachten!«

»Dabei ist man in diesen Breitengraden doch immer nur hinter Bleichgesichtern her«, gab Victorius ungehalten zurück.

»Ich bin schwarz! Mich hätten sie verschonen müssen!«

»Du redest Unsinn«, fauchte Rulfan. »Glaubst du wirklich, dass diese Schurken zwischen Weiß und Schwarz unterscheiden? Außerdem wäre aus Liwán und dir ohnehin nichts geworden! Ihr Bruder Kaoma ist nämlich der Ansicht, dass sich alle Angehörigen einer Familie nach deren Oberhaupt zu richten haben.«

»Eine dämliche Philosophie«, schnaufte Victorius. »Bei uns würden sich die Kinder darüber kaputtlachen!« Er tapste zur Hängematte und wuchtete sich hinein. Eine Minute später wurde ihm wieder übel. Rulfan stützte ihn, bis er am Fenster stand.

Dies wiederholte sich in der nächsten halben Stunde sechs Mal, sodass Victorius schließlich am Fenster stehen blieb.

Rulfan konnte sich unterdessen vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten, doch er kümmerte sich um die Feuerung, den Kessel und den Kurs.

Stunden später, als die Sonne den höchsten Punkt am Himmel erreicht hatte, sah er die ersten Ausläufer des riesigen Kontinents, der früher Australien geheißen hatte. Viele der Inseln waren winzig. Die zahllosen grünen Tupfer wirkten fast wie die bewaldeten Gipfel unterseeischer Berge.

Rulfan gähnte. Victorius bejammerte nun den Zustand der Welt – den grauen Himmel, das graue Meer und die grauen Vögel. Außerdem beweinte er seine verlorene Liebe – Liwán die Schöne. Ihre Brüder, murmelte er vor sich hin, mussten ungeliebte Kinder sein. Nur deswegen hatten sie sich zu Messerstechern entwickelt.

Ja, dachte Rulfan müde. Böse Menschen brauchten Liebe…

Was erwartete sie in Australien? Wie lagen dort die Machtverhältnisse? Gab es eine Zivilisation?

Wer war die geheimnisvolle Macht, deren Ruf Victorius folgte? Welche Ziele verfolgte sie? Rulfan hatte Victorius gefragt, doch der junge Mann hatte ihm keine Antwort geben können. Außerdem wusste er nichts über den gegenwärtigen Zustand der außerafrikanischen Welt.

Einige Ballonpiloten aus der Flotte seines Vaters waren zwar in den südeuropäischen Raum vorgedrungen, hatten aber angesichts der kriegerischen Barbaren darauf verzichtet, mit den dort lebenden Menschen Kontakt aufzunehmen.

»Wozu braucht euch diese Macht?«, hatte Rulfan seinen Freund gefragt.

Die Antwort: Achselzucken. Und: »Wenn ich ihr begegne, werde ich es erfahren.«

Nun ja. Telepathen gab es überall auf der Welt. Die wenigstens setzten ihre Gabe für karitative Zwecke ein. Die meisten nutzten sie, um Vorteile über andere Menschen zu erringen. Man konnte sicher nicht automatisch davon ausgehen, dass alle nach Australien reisenden Telepathen am Ende auch bereit waren, in die Dienste dieser Macht zu treten.

Fragt er sich eigentlich nicht, ob diese gottverdammte Macht etwas Gutes oder Böses im Schilde führt?

»Folgendes«, hörte er Victorius seufzen. »Die Macht stellt ein Heer auf, das für das Gute kämpfen soll.«

Er hat meine Gedanken gelesen!

»Sie sind mir zugeflogen«, stöhnte Victorius. »Ich kann mich nicht abschirmen. Meine Kräfte schwinden…« Seine Hände lösten sich vom Fensterrahmen. Er sank zu Boden.

Rulfan ließ das Ruder los, sprang zu seinem Begleiter hin und beugte sich über ihn. Victorius war bewusstlos und schnarchte wie ein Sägewerk. Rulfan wuchtete ihn hoch und legte ihn in die Hängematte. Es war so anstrengend, dass er hellwach wurde.

Als er Victorius so jämmerlich da liegen sah, hielt er es für eine gute Idee, ihn von seinen Stiefeln zu befreien.

Er ließ den ersten Stiefel zu Boden plumpsen. Als er den zweiten in der Hand hielt, rutschte ein fingerdickes Fläschchen daraus hervor, das mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt war, fiel zu Boden und rollte über die hölzernen Dielen.

Grindrim! Rulfan starrte es schockiert an.

Victorius erspähte das Fläschchen im gleichen Moment.

Seine Miene zeigte, dass er darin eine Möglichkeit – die einzige Möglichkeit! – sah, den auf ihm und seinem Geist lastenden Weltschmerz loszuwerden. Er musste nur einen Schluck aus dem Fläschchen trinken. Also wand er sich entschlossen aus der Hängematte.

Rulfan musste Nägel mit Köpfen machen: Wenn es Victorius gelang, seinen Jammer zu betäuben, fing morgen alles wieder von vorn an. Schaffte er es nicht, das Gift über Bord zu werfen, würde Victorius sich gleich nicht nur wieder sehr viel wohler fühlen, sondern vermutlich auch wieder in das Paradies und zu seiner geliebten Liwán zurückkehren wollen.

Wenn er sich erneut betäubte, würde er allen Gefahren Loaloas gegenüber blind sein und freudig in die Messer der Familie Saleh laufen. Das musste er unter allen Umständen verhindern!

Beide stürzten sie sich auf das Fläschchen – der eine in dem Bewusstsein, dass es seine trübe Stimmung und körperliche Pein im Nu beseitigen konnte, der andere in der Gewissheit, dass sie bei einer Umkehr geradewegs den mordlüsternen Banditen der Saleh-Sippe in die Arme laufen würden. Beide griffen nach dem Fläschchen und stöhnten auf, da sie nicht geahnt hatten, wie weh es tat, wenn zwei Dickschädel aufeinander krachen.

Vor Victorius’ Augen kreisten Spiralnebel. Das Fläschchen, das er sich am Tag zuvor für Notfälle in den Stiefel geschoben und dann vergessen hatte, entglitt seiner Hand. Es beschrieb einen Bogen und prallte gegen die eiserne Front des Ofens, in dem die Flammen schon nach frischem Holz lechzten. Da es aus Glas war, zerschellte es an der Ofentür und verspritzte seinen Inhalt über die Dielen.

Victorius sprang auf. Er war zornig. Außerdem setzten ihm Kopfschmerzen und Übelkeit zu. »Du bist tot!«, schrie der schwarze Prinz Rulfan an und schlug mit der Faust auf Tisch.

»Du weißt es nur noch nicht!«

Rulfan hätte über diese Plattitüde gern gelacht, aber er wollte es nicht auf die Spitze treiben. Er hatte Mitleid mit seinem Begleiter… das sich in Entsetzen wandelte, als Victorius nach der Arquebuse griff!

War er tatsächlich so versessen nach dem Grindrim, dass er einen Mord dafür begehen würde? Rulfan wartete nicht ab, sondern stürzte sich auf Victorius, als sich dieser gerade aufrichtete, und warf ihn gegen die Wand.

Es klirrte. Der Lauf der Arquebuse hatte eine Scheibe zerschlagen. Scherben regneten ins Meer hinab. Victorius ließ die Waffe totenbleich sinken. »Merde!« Er sah aus, als müsse er sich wieder übergeben.

Rulfan packte den Lauf und hielt ihn fest. Es erleichterte ihn, dass der Prinz keinen Widerstand leistete. Im Gegenteil: Er wirkte sehr verlegen, wankte zum Kartentisch und sank schwer schluckend auf den Klappstuhl.

Rulfan musterte ihn mit zusammengebissenen Zähnen.

Dann fiel ihm ein intensiver süßlicher Geruch auf. Er sah sich um; sein Blick blieb an der grünen Flüssigkeit hängen, die sich auf dem Gondelboden ausbreitete und in die Ritzen der Holzbohlen sickerte.

»Das haben wir nun davon«, murmelte Victorius. Er klang beleidigt, als sei Rulfan Schuld an seiner Depression und seinen Kopfschmerzen. »Beinahe wäre ich gewalttätig geworden! Wenn Papa das wüsste! Wie tief bin ich gesunken!«

Er verbarg das Gesicht in den Händen.

Rulfan holte einen Lappen, um die Pfütze aufzuwischen, doch der klebrige Saft war schon versickert.

War dies ein Grund zum Aufatmen? Er schaute verstohlen zu Victorius hinüber. Der hatte den Kopf auf die Seite gelegt und schien zu lauschen. Auch Chira spitzte die Ohren. Was war da los? Rulfan konzentrierte sich. Er glaubte ein feines Summen zu hören.

»Was ist das?«

Titana kam aus dem Netz geflattert und kreiste nervös durch die Gondel.

Rulfan schaute hinaus. Sein Blick fiel auf die Insel, die sie gerade überflogen: Feiner Nebel schlängelte sich wie ein silberner Arm zum Himmel hinauf.

Nebel? Am helllichten Tag? Doch wohl eher Rauch.

Nein, Rauch war es auch nicht, dafür schillerte es zu sehr.

Der höchste Punkt des Gebildes lag außerhalb seines Blickfeldes – vermutlich unterhalb der Roziere. Je länger Rulfan hinschaute, desto klarer wurde ihm, dass sie es nicht mit einem Naturphänomen zu tun hatten: Der Nebel verhielt sich, als würde er gesteuert, als sei sein Interesse an ihnen nicht zufällig.

Dies wiederum konnte nur eins bedeuten…

Was immer das war – es lebtel! Und sie lockten es an!

Der Gedanke war Rulfan kaum gekommen, als das Summen zu einem Tosen wurde und der Himmel vor der Gondel sich rasend schnell verfinsterte.

Chira knurrte. Titana stieß schrille Laute aus und landete auf dem Schopf ihres Herrn, der erschreckt die Arme hob, sodass die Fledermaus ihren aufgeregten Flug durch die Gondel wieder aufnahm.

»Was um alles in der Welt…?« Victorius stand langsam auf.

Er war blass und zitterte, doch er schien vergessen zu haben, was ihn peinigte. Schon stand er neben Rulfan am Fenster und musterte das schillernde Gebilde, das sie wie ein aus Milliarden mikroskopisch kleiner Lebewesen bestehender Schwarm umhüllte.

Der brausende Nebel bildete einen Ausläufer, der sich dem zerbrochenen Fenster näherte. Rulfan und Victorius schauten sich an. Sie sahen nun, dass hier etwas auf sie zukam, mit dem sie nicht fertig werden würden. War es ein Naturphänomen oder der Angriff einer unbekannten Macht? Dass der Nebel sich für das Innere der Gondel interessierte, war unübersehbar.

Gierig summend strömte der schillernde Arm in die Gondel hinein und warf sich auf die Flüssigkeitsrückstände aus dem zerbrochenen Grindrim-Fläschchen. Chira wertete den Ansturm offenbar als Angriff, denn sie versuchte sich in den nebulösen Eindringling zu verbeißen. Dies bekam ihr jedoch nicht gut: Als Rulfan ihr Heulen hörte, begriff er, dass der Nebel kein Nebel war, sondern ein fast transparenter Mückenschwarm: Die Biester stürzten sich auf das Tier, das jaulend wieder unter den Kartentisch floh. Dort war es natürlich auch nicht sicher. Immer mehr Insekten strömten ins Innere der Gondel. Es wurde schwierig, die Hand vor den Augen zu sehen.

Angesichts des millionenfachen bedrohlichen Gewimmels konnte Rulfan kaum einen klaren Gedanken fassen.

Chira war schlimmer dran: Die Insekten schienen sie als Feind eingestuft zu haben, denn um ihren Kopf ballte sich eine dichte Wolke der winzigen Viecher zusammen.

Chira tat, was ihr als Einziges übrig blieb: Sie sprang mit Todesverachtung durch das Fenster, durch das die Insekten in die Gondel strömten. Rulfan schrie auf und stürzte an ein anderes Fenster. Er sah Chira der blauen See entgegen stürzen.

Gleichzeitig erkannte er, wie nahe ihnen die Wasseroberfläche gekommen war. Offensichtlich befand sich die Roziere im Sinkflug!

In der Gondel herrschte summendes Chaos. Rulfan hielt nach Victorius Ausschau, sah ihn aber nicht. Wo steckte er? Er war doch nicht ebenfalls über Bord gesprungen?

Obwohl die Mücken ihn nicht stachen, hatte er allmählich das Gefühl, in dem lebenden Nebel zu ersticken. Er schob den Kopf aus dem Fenster, atmete tief ein und schaute nach oben.

Er traute Victorius durchaus zu, dass er an den Seilen hing, mit denen die Gondel am Ballon befestigt war. Doch auch dort war der Prinz nicht zu erspähen. Stattdessen sah er, dass der zuvor rotblaue Ballon jetzt silbern schillerte: Die myriadenköpfige Mückenarmee hatte sich in dichten Trauben auf ihm niedergelassen.

Ein Blick nach unten: Wie hoch waren sie noch? Zwanzig Meter? Sie rasten auf ein dicht bewaldetes Eiland zu. Was war mit Chira? Würde sie erkennen, auf welcher Insel ihr Herr mit dem Ballon niederging, und konnte sie die Entfernung schwimmend zurücklegen?

»Victorius!«, schrie Rulfan und drehte sich um. »Wo steckst du, verdammt?« Er versuchte das Sichtfeld mit den Händen frei zu schlagen und provozierte damit die Mücken: Sie stachen jetzt zu. Rulfan fluchte. Er durfte nicht in Panik verfallen.

Wenn er wild wurde, wurden die Biester es auch.

Er spielte mit dem Gedanken, über Bord zu springen, doch dann sah er Titana und Victorius: Es hatte sie unter den Kartentisch verschlagen. Die Fledermaus krallte sich an ihren Herrn, und Victorius kämpfte ebenso heroisch wie sinnlos gegen die ihn wütend attackierenden Mücken. Seine Wangen waren zerstochen; wenn er so weiter machte, würde er irgendwann einem Streuselkuchen ähneln.

Von unten schlug etwas gegen Rulfans Füße. Es krachte laut. Die Gondel machte einen Satz. Rulfans Knie knickten ein.

Bevor er das Gleichgewicht verlor, erwischte er den Rahmen des eingeschlagenen Fensters. Victorius fiel auf den Bauch.

Seine Stirn schlug gegen ein Tischbein. Er klatschte auf den Boden und blieb liegen.

Rulfan schaute hinaus: Sie flogen dicht über der Insel dahin.

Palmenwipfel schlugen gegen an die Unterseite der Gondel. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden sie irgendwo zerschellen.

Rulfan suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Wenn es ihm gelänge, das Steuer herumzureißen… Dummerweise ballte sich genau dort der größte Haufen der tückischen Biester.

Dann sah er das Fässchen mit dem roten Schmierfett für die nun jämmerlich schnaufende Dampfmaschine, und ihm kam eine Idee.

Rulfan schob seine Hände in das Fett, schloss Augen und Mund und schmierte es sich ins Gesicht und auf den Hals.

Beim nächsten Schlag, der die Gondel erschütterte, stand er, die Augen zu Schlitzen verengt, den Mund geschlossen, mitten im Insektenschwarm am Ruder. Leider konnte er es nicht lange genug halten, denn schon machte ihm der nächste Schlag gegen den Gondelboden klar, dass sie schon zu tief gesunken waren.

Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, Höhe zu gewinnen: Er musste Ballast abwerfen. Doch dazu fehlte ihm die Zeit.

KRACK! Die Gondel schlug gegen das nächste Hindernis.

Rulfans fettbeschmierte Hände rutschten vom Ruder ab. Er verlor das Gleichgewicht, fiel hin und schlug mit der Nase gegen die Gondelwand.

***

Es war kaum zu glauben, dass eine Nase so schmerzen konnte.

Eins hatte sich jedoch verändert: Als Rulfan die Augen aufschlug, war das grässliche Summen verstummt.

Der Gondelboden war wie geleckt. Die Mücken hatten jedes Molekül der ausgelaufenen Flüssigkeit, die sie offenbar angelockt hatte, getilgt, und waren dann verschwunden.

Trotzdem schaute sich Rulfan erst einmal vorsichtig um. Er war schon zu oft gestochen worden, um zu vergessen, dass nichts die Tücke von Mücken überbot.

Trotz seiner pulsierenden Nase hielt er es für angebracht, zuerst seinen Freund und Gefährten aus der hin und her schaukelnden Gondel zu schaffen.

Rulfan biss die Zähne zusammen und bemühte sich, das Stechen in seinem Schädel zu ignorieren. Er kroch zu Victorius unter den Kartentisch, packte dessen Arme und schleifte ihn zur Luke.

Als er sie geöffnet hatte, stellte er fest, dass sie Glück im Unglück hatten: Die Gondel schaukelte nur etwa eine Handbreit über dem Boden.

Dann fiel Rulfan ein, wie sehr sein Partner an seiner Fledermaus hing. Er wollte sich nicht nachsagen lassen, nichts für Titana getan zu haben. Also kroch er zurück und fand den erschlafften Leib unter dem Tisch. Mit verengten Augen konnte er erkennen, dass sich der winzige Brustkorb hob und senkte; sie lebte also noch. Er packte Titana mit zwei Fingern im Nacken und trug sie zu Victorius. Dann schaffte er beide aus der Gondel und schaute zum Ballon hinauf.

Ihm stockte der Atem. Der Mückenschwarm war nicht verschwunden. Er bedeckte den Ballonkörper ganz und gar.

Von der rotblauen Hülle war fast nichts mehr zu erkennen. Die Mücken verhielten sich allerdings ruhig. Fast schien es, als würden sie schlafen.

Rulfan hielt es für angebracht, die Wolke nicht zu provozieren, und zog Victorius fast dreißig Meter weit in relative Sicherheit.

Anschließend schaute er sich die Gegend an, in der sie abgestürzt waren. Die Gondel hatte einige Palmwipfel abgerissen und war auf einer Lichtung heruntergegangen, die gerade groß genug war, um sie aufzunehmen. Da das Feuer im Ofen fast erloschen war, begann die Luft im Kessel zu erkalten.

Der Ballon erschlaffte. In einigen Stunden würde er in sich zusammenfallen.

Hoffentlich besannen sich die Mücken dann darauf, dass sie zuvor auf einer anderen Insel gewesen waren, und traten den Heimweg an. Auf alle Fälle wollte er nicht mehr hier sein, wenn sie erwachten.

Rulfan legte die komatöse Fledermaus auf Victorius’

Brustkorb. Das Gesicht des Prinzen war übel zerstochen und schwoll allmählich an. So wie er momentan aussah, hätte ihm eine Frau wie Liwán sicher keinen zweiten Blick geschenkt.

Vielleicht konnte er die Schwellungen lindern, wenn er die Stiche mit kaltem Wasser benetzte. Rulfan spitzte die Ohren: Beim Aussteigen hatte er ein leises Gurgeln vernommen.

Richtig, da war es wieder; weit entfernt, aber eindeutig Wasser, das über Steine sprang.

Wenige Minuten später fand er einen zwei Meter breiten Bach, der in der Inselmitte entsprang und sich den Weg zum Meer bahnte. Mit dem besinnungslosen Victorius auf der Schulter und der winzigen Fledermaus in der Westentasche nahm Rulfan den Weg zum Bachufer in Angriff, wo er die Schwellungen seines Freundes ausgiebig kühlte. Als tierlieber Mensch hätte er auch Titana gern verarztet, doch mit seinen veterinärmedizinischen Kenntnissen war es nicht weit her.

Auch wenn Lupas nicht zu den Tieren gehörten, um deren Wohlergehen man sich gemeinhin Gedanken machen musste: Rulfan sorgte sich um Chira.

Als er sich davon überzeugt hatte, dass Victorius regelmäßig atmete und sein Puls nicht beschleunigt war, machte er sich auf, die Umgebung zu erkunden. Zunächst folgte er dem Bach, um zu sehen, wie weit sie vom Meer entfernt waren. Das Gewässer führte durch einen dichten Dschungel, in dem Leguane und mausartige Tierchen die Flucht ergriffen, als seine Stiefel den Boden vibrieren ließen. Bunte Papageien kreischten, wenn sie ihn sahen, und schwangen sich in die Lüfte. Rulfan hielt mit gezückter Klinge nach Schlangen Ausschau, sah aber keine.

Dann stieß er auf einen ausgetretenen Pfad. Er kam aus dem Busch und verlief neben dem Bach her. Rulfan entdeckte Fußabdrücke. Die Insel schien bewohnt zu sein oder regelmäßig Besuch zu erhalten.

Sollte er diese Erkenntnis als positiv oder negativ einstufen?

Dass die Abdrücke von Stiefeln statt von nackten Füßen stammten, konnte bedeuten, dass es sich um zivilisierte Einwohner handelte. Oder um Kannibalen, die die Stiefel ihrer Opfer als Trophäen trugen…

Rulfan grunzte. Manchmal machte einen auch Nachdenken nicht schlauer. Er folgte dem Pfad am Bach entlang. Dort, wo er aus dem Dschungel kam, konnte er sich auch später noch umsehen.

Einige Minuten später erreichte er den Ort, an dem die Abdrücke endeten: Der Bach mündete in eine kleine Bucht, die an allen Seiten vom Dschungel umwuchert war. Sie war fast rund. Die Wipfel der sie umgebenden Bäume standen so dicht zusammen, dass man diesen Ort vermutlich nicht mal aus der Luft sah.

Irgendwo im grünen Ufergestrüpp musste eine Ausfahrt sein. Vor Rulfan lag eine einsame Dschunke vertäut. Er ging in die Hocke und schaute sie sich an.

Das Boot war etwa zehn Meter lang und hatte so gut wie keinen Tiefgang. Das Schutzdach war vorn und hinten offen.

Rulfan sah das Ruder, einen Kompass, Kisten und kleine Fässer. An Deck lagen auch einige Masten herum, die man bei Bedarf aufrichten und mit Segeln bestücken konnte.

Dass sie an Deck lagen, konnte technische Gründe haben.

Es konnte aber auch sein, dass der Schiffer nicht wollte, dass man die Dschunke vom Meer aus sah. Vielleicht gab es in diesen Gewässern Seeräuber… oder Hüter des Gesetzes; es war nicht auszuschließen, dass die Mannschaft der Dschunke selbst Grund hatte, das Licht zu scheuen…

Rulfan schaute sich gründlich um. Dann huschte er längsseits der Dschunke und schwang sich an Bord. Es war niemand an Deck. Er schlich an Kisten vorbei, die voller leerer Flaschen und Zehn-Liter-Fässchen waren.

Rulfan zog eine Flasche aus einer Kiste, in der noch ein Rest grüner Flüssigkeit dümpelte. Er entkorkte sie und roch daran.

Der Geruch kam ihm sehr bekannt vor. Sie hatte Grindrim enthalten, keine Frage.

Rulfan murmelte eine Verwünschung. Es sah so aus, als wären Victorius und er vom Regen in die Traufe gekommen: Wenn sie an dem geheimen Ort gelandet waren, wo die Familie Saleh den abhängig machenden Likör brannte, waren sie in den Hintern gekniffen.

Irgendwo im Busch knackte ein Ast.

Rulfan war mit einem Satz über Bord und versteckte sich der Dschunke gegenüber hinter dichten Gebüschen. Dabei fiel sein Blick auf ihren Bug, der mit der Zeichnung einer fauchenden, gehörnten Raubkatze versehen war.

Nun gab es keinen Zweifel mehr. Rulfan biss die Zähne zusammen. Wie heißt es doch so schön? Ein Unglück kommt selten allein.

***

Eins wusste Sampang genau: Heute war ein besonderer Tag!

In der Morgendämmerung hatte er das unheimliche weiße Wesen und die monströsen Götterboten im Meer gesichtet.

Kaum sechs Stunden später war ein Streitwagen der Götter über den Dschungel von Adelee hinweg geflogen.

Sampang eilte geduckt und mit dem Säbel in der Hand durch den Urwald. Seine Wangen glühten. Das Herz pochte aufgeregt in seiner schmalen Brust. Die Bucht, in der die Transportdschunke vertäut lag, konnte nicht mehr weit sein.

Wenn sein Blick ihn nicht getrogen hatte, musste der Götterwagen ganz in ihrer Nähe gelandet sein.

Welch ein Glück, dass er sich auf dem höchsten Punkt der Insel befunden und nach göttlichen Phänomenen Ausschau gehalten hatte! Jetzt konnte Wagong nicht mehr behaupten, er habe mit offenen Augen geträumt oder leide an Fieber.

Wenn der Götterwagen wirklich hier gelandet war, wollte Sampang schnurstracks zum Tempel laufen und einen seiner zahllosen Vettern holen. Er brauchte Zeugen, weil…

»Ihr Götter!« Sampang erstarrte. Er war gerade an der Stelle aus dem Wald getreten, an der der Pfad aufs Bachufer stieß.

»Was ist das?«

Er konnte es nicht fassen: Genau vor ihm, auf dem Pfad nah am Wasser, lag ein Mensch, der so groß war, dass er nur ein Riese sein konnte. Doch das Unglaublichste: Er war ganz und gar schwarz!

»Ihr Gö…«, murmelte Sampang, während das Herz in seiner Brust so rasend hämmerte als wolle es zerspringen. »Das kann nur der Schwarze Henker des Fischgottes sein!« Er dachte an die Zeichnungen im Tempel. Er selbst hatte sie unter einer Schmutzschicht entdeckt und lange betrachtet. Sie hatten ihm allerhand über die Vergangenheit der Menschen dieser Region erzählt.

Wagong hatten seine Entdeckungen nicht interessiert. Auch nicht, was sie aussagten: Die Zeichnungen im Tempel erzählten nämlich, dass der Fischgott eines Tages zurückkehren und sich an jenen Menschen rächen würde, die nicht an ihn glaubten. Ihre Vorboten, auch das hatte Sampang auf den Zeichnungen gesehen – ritten auf qualligen Meerestieren. Und gleich nach ihnen kam der Schwarze Henker mit seiner Scharfrichter-Brigade.

So sehr Sampang den Schwarzen Henker auch fürchtete – heute wollte er sich keine Blöße geben. Heute wollte er seinem Bruder einen Beweis für die Existenz göttlicher Kräfte vorlegen – und wenn es nur ein Knopf war, den er von der Jacke des Schlafenden löste.

Wieso schlief er überhaupt? Und dann auch noch mitten auf dem Pfad?

Sampang pirschte geduckt näher. Sein Herz pochte heftig.

Schweiß lief ihm in Strömen von der Stirn.

Das Gesicht des Schwarzen Henkers war rotfleckig und aufgedunsen – wie von Mücken zerstochen. Seine Kleidung und seine Stiefel waren für Götterboten typisch: absolut fremdartig und in diesen Breitengraden nie gesehen. Und das rosarote, in einem Zopf auslaufende Haar war geradezu Furcht erregend!

Außerdem lag etwas auf seiner Brust. Es war dunkelbraun und sah wie ein Lederlappen aus. Sampang bückte sich und streckte die Hand danach aus.

Das Leder sprang ihn an!

Sampang sah ein Maul voller spitzer Zähne, Knopfaugen und ein Hundeantlitz. Sein Schreck war so groß, dass er zurück taumelte und hysterisch schrie. Lederne Schwingen klatschten in sein Gesicht, spitze Zähnchen bohrten sich in seine Nase.

Sampang heulte noch einmal auf, dann schlug er panisch um sich und setzte zum Rückzug an.

Die flatternde Bestie – vermutlich ein Dämon, der den Schlaf des Schwarzen Henkers bewachte – biss in Sampangs Nacken und kehrte dann zu ihrem Herrn zurück, der wohl wirklich einen gesunden Schlaf hatte, denn er war von dem Lärm nicht erwacht.

Sampang, vor Pein tränenblind, stolperte ziellos durch den Busch und verlor seinen Säbel. Er ritzte sich an Dornen. Er stolperte über Baumwurzeln und landete im Schlammtümpel einer Piig-Familie, die ihn grunzend und schnaufend vertrieb.

Als er auf eine Lichtung torkelte, vernahm er das aggressive Summen eines Mückenschwarms.

Sampang war jung. Sampang war, wie Wagong behauptete, vielleicht sogar naiv. Er wusste allerdings, dass es besser war, angesichts wütender Mücken zu fliehen. Und so lief er weiter durch den Busch, bis sein Blick sich so weit klärte, dass er erkannte, wo er gelandet war: In der Bucht, in der die Transportdschunke vertäut war.

Dann hörte er etwas hinter sich rascheln, und als er sich umwandte, sah er eine bleiche, weißhaarige Gestalt mit roten Augen auf ihn zukommen, zweifellos um ihn fressen.

Der Weiße Folterknecht des Schwarzen Henkers!

»Ihr Götter!«, schrie Sampang. »Nie wieder werde ich euch den Respekt versagen!«

Er fuhr herum und rannte, wie er noch nie gerannt war. Die helle Panik verlieh ihm Flügel.

***

»He!«, rief Rulfan hinter dem Jungen her und sprang auf den Pfad. »He, Junge, bleib doch stehen!«

Der Knabe rannte, als seien Höllendämonen hinter ihm her.

Wahrscheinlich litt er an der alten Phobie, dass alles Fremde böse sein musste, wenn es dem heimischen Klischee von Anstand und Ordnung nicht entsprach.

Einige hundert Meter hetzte Rulfan hinter dem Jungen her, aber der entwickelte ein solches Tempo, dass er schließlich die Verfolgung abbrach.

Das lag zum Teil auch an der Entdeckung, die er in diesem Moment machte: Zwischen dem Grün der Büsche und Bäume stand eine etwa drei Meter hohe Statue. Sie war bemoost und auf den ersten Blick humanoid. Schaute man aber genauer hin, erkannte man eine schuppige Kreatur mit aufgeblasenen Lippen und Fischkopf.

Rulfan zog instinktiv sein Schwert und schaute sich argwöhnisch um. Was für eine cthulhueske Abscheulichkeit!

Was war das? Etwa eine Gottheit? Wo waren sie hier gelandet?

Dann bemerkte er die plötzliche Stille: Die Vögel schwiegen, das Zirpen der Zykaas hatte aufgehört. Sein Blick maß die Bäume. Der schillernde Leib einer Schlange wickelte sich um den Stamm einer Palme.

Rulfan fühlte Beklemmung in sich aufsteigen. Er war alles andere als ein Feigling, aber in diesem Fall war es sicher besser, wenn er auf dem schnellsten Wege zur PARIS zurückkehrte und sich einen Plan ausdachte, der die Mücken zerstreute. Wenn er den Kessel wieder entzündete, konnten sie bald von hier verschwinden…

Je länger Rulfan die heidnische Statue musterte, desto sicherer wurde er, dass es gut für seine und Victorius’

Gesundheit war, dieser Insel den Rücken zu kehren. Er war in seinem Leben mehr als genug Sektierern begegnet. Solche Burschen waren unberechenbar und folgten Gottesgesetzen, die man schwerlich nachvollziehen konnte.

Zum Glück hatte Rulfan bei der Verfolgung des Jungen genügend Spuren hinterlassen, um den Rückweg schnell zu finden. Doch als er die Stelle erreichte, wo Victorius hätte liegen müssen… war der verschwunden!

Rulfan schaute sich fluchend um. Als er sicher war, dass er nicht an einem falschen Ort gelandet war, eilte er zur PARIS zurück und rief Victorius’ Namen. Keine Antwort. Auch von der Zwergfledermaus fand sich keine Spur.

Schließlich näherte sich Rulfan der Gondel und schaute hinein. Sie war leer.

Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?

Rulfan lief dorthin zurück, wo er Victorius’

Stichverletzungen gekühlt hatte. Als er sich noch einmal umschaute, entdeckte er Fußspuren.

Hatte jemand Victorius gefunden? Hatte er den Ohnmächtigen mitgenommen? Wenn ja – als hilfsbedürftige Person oder als Gefangenen?

Rulfan suchte nach Kampfspuren, fand jedoch keine. Sicher war er noch besinnungslos, dann hat man ihn getragen.

Er fluchte unterdrückt. Was soll er tun? Er konnte doch nicht ohne Victorius aufbrechen. Nein, undenkbar.

Irgendwo in der Umgebung knackte etwas. Sofort ging Rulfan in die Hocke und schaute sich konzentriert um. Er war nicht allein!

Angenommen, der Bengel von vorhin hatte andere Insulaner alarmiert – waren sie jetzt schon vor Ort und nahmen ihn aufs Korn?

Seine Lage war so chaotisch, dass er einen offenen Kampf mit dem Schwert auch gegen eine Übermacht vorgezogen hätte. Doch der Feind hielt sich im Verborgenen…

***

Wie schön die Welt doch war!

Wie das Blut in seinen Adern pulsierte!

Victorius hatte noch nie so großartige Farben gesehen – nicht mal an dem Abend, an dem Liwán ihn mit dem grünen Likör bekannt gemacht hatte.

Der Busch hier war ja sooo grün! Als er durch den Dschungel trabte, konnte er sich an den knallig roten Blumen nicht satt sehen. Und erst der Gesang der Vögel! Welch ein Ohrenschmaus!

»Folgendes«, murmelte Victorius und musterte mit einem Auge Titana, deren Krällchen in seinem Hemd verhakt waren.

»Sollte mein Weg mich je wieder nach Wolkenstadt führen, werde ich meinem Vater eine Menge über dieses Inselreich und seine schönen Frauen zu erzählen haben. Und außerdem…«

Er sichtete eine mit rotkohlfarbenem Gras bewachsene Erhebung. Davor befand sich eine bemooste Mulde, die wie eine Schlafhöhle wirkte. Auf der Erhebung stand eine schwarzgraue, vierbeinige Kreatur mit rosa Zunge. Die Zunge sah so lecker aus, dass Victorius bewusst wurde, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte.

Die vierbeinige Kreatur war ein Tier mit kuscheligem Fell.

Victorius war sooo müde. Interessant waren die Augen des Tiers: Sie glitzerten wie ein Kaleidoskop.

Nun erkannte er es. Das Tier hieß Chira und gehörte Rulfan.

Wo steckte dieser Rulfan eigentlich? Irgendwann in den letzten Wochen – oder Tagen? – war Chira durchs Fenster der Roziere gesprungen. Jetzt war sie eigenartigerweise wieder da. Sie stand hechelnd auf dem Rotkohlhügel und schaute ihn an, als hätte sie auf ihn gewartet.

War so etwas möglich?

»Mon dieu«, lallte Victorius und blieb stehen. »Ich komme mir irgendwie berauscht vor.« Er schaute sich um, ließ sich in die Mulde gleiten und schaute die vierbeinige Kreatur an. »Ist das Leben nicht schön?«

»Klar«, sagte Chira. Vielleicht hatte sie auch nur »Klrnr« gemacht; Victorius war sich nicht ganz sicher. Er wusste nur eins: Der Urwald und seine bunten Blüten waren ein göttlicher Anblick. Gegen den Duft der Blumen in dieser Wildnis war das gepflegte Grün in den fliegenden Metropolen seiner Heimat ein Gestrüpp.

Wo war er überhaupt? Victorius schaute in die Richtung, aus der er gekommen war. In welchem Lande war er unterwegs? Und noch wichtiger: Wieso juckte es ihn überall – und vor allem im Gesicht? Was war das für ein Zeug, das in seinen Adern brodelte?

Er nahm eine ziemlich nachlässige telepathische Introspektive vor und sah, dass eine grüne Flüssigkeit – zäh wie Honig – durch seine Adern floss.

Es war angenehm! Fast so schön wie die Liebe.

Victorius ließ sich in die Mulde sinken. Schlafen, ja. Und schöne Träume genießen. Das war es, was er jetzt brauchte.

Chira schien zu spüren, dass Victorius in seinem hilflosen Zustand Schutz brauchte: Sie legte sich neben ihn und behielt die Umgebung im Auge.

Der Kopf des afrikanischen Prinzen hatte den Boden kaum berührt, als er auch schon geräuschvoll zu schnarchen begann.

***

Die den Tempelplatz flankierenden Statuen glotzten den atemlosen Sampang aus trüben Fischaugen an, als er aus dem Busch stürzte.

Die Sichtung des Weißen Folterknechts hatte ihn so aufgewühlt, dass er eine der Fußangeln übersah, die Wagong und er vor einem Jahr hier angebracht hatten.

Es machte Twänggg. Eine Schlinge riss sein linkes Bein vom Boden hoch, und schon hing Sampang mit dem Kopf nach unten in der Luft und schwang langsam hin und her.

Es dauerte eine halbe Minute, bis er es wagte, um Hilfe zu rufen. Und weitere endlos lange Minuten, bis Wagong endlich zwischen den Säulen des Portals auftauchte, das in den Gang und dann in den Tempel führte.

Der Tempel selbst war vor einer Ewigkeit bei einem Beben versunken. Gestein, Erde und entwurzelte Bäume hatten seine Trümmer verdeckt und einen Hügel aufgeschüttet, der längst von Bäumen und Gesträuch bewachsen war.

Nur wenige Bereiche des Tempels waren noch begehbar.

Das Portal war der einzige Zugang zu den kühlen Sälen, in denen köstlicher Grindrim-Likör in bauchigen Fässern gärte.

Der Urgroßvater der Gebrüder Saleh hatte das Rezept erdacht.

Seit seinem Ableben wachte die Familie argusäugig darüber, dass niemand es stahl. Der Likör, den die Salehs inzwischen in der vierten Generation auf den Markt brachten, war in Kreisen von Fürsten und neureichem Pack gleichermaßen begehrt. Die Familie Saleh lebte gut von der Brennerei.

»Ich weiß nicht mehr, was ich mit dem Gelbschnabel machen soll«, hörte Sampang seinen Bruder zu jemandem sagen, der im Schatten der Portalsäulen stand. »Seit er die Zeichnungen im Gewölbe der Kultisten gefunden hat, hat er fast täglich haarsträubende Visionen. Er glaubt, dass die dämlichen Statuen, die hier überall im Busch herumstehen, einen real existierenden Fischgott abbilden. Heute Morgen sind ihm sogar die Boten des Fischgottes begegnet! Sie sehen angeblich aus wie aufrecht gehende Leguane.« Wagong seufzte. »Ich glaube, er leidet an einer schlimmen Form von Nervenfieber.« Er murmelte etwas, das wie ein Fluch klang.

»Ich glaube, ich werde unseren ehrenwerten Bruder Kaoma bitten, ihn mit dem Katamaran nach Loaloa mitzunehmen, damit sich ein Heiler um ihn kümmert.«

Sampang errötete. Dass sein Zweitältester Bruder ihn für verrückt hielt, war niederschmetternd. Er wagte kaum den Mund aufzumachen, um seine Hilfe zu erflehen. Doch es war nicht nötig: Wagong und Vetter Abdul, der Mann, mit dem er gesprochen hatte, ließen das Portal hinter sich und kamen zu ihm.

Wagong gab Abdul ein Zeichen, und dieser trat hinter den langsam baumelnden Sampang und schnitt ihn ab.

Sampang schützte sein Haupt mit den Händen, drehte sich wie eine Katze und fiel auf den Rücken. Er war im Nu auf den Beinen und verbeugte sich vor seinem ehrenwerten Bruder.

Denn auch wenn der glaubte, er litte an Halluzinationen: Er musste die Wahrheit erfahren!

»Ein Götterwagen ist gelandet«, stieß Sampang hervor, damit Wagong ihm nicht das Wort abschnitt. »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.« Er holte so schnell Luft, dass er sich fast verschluckte. »Außerdem habe ich den Schwarzen Henker des Fischgottes gesehen! Er schläft am Bachufer, nicht fern von unserer Dschunke. Und damit nicht genug: Auch der Weiße Folterknecht ist im Dschungel unterwegs!«

Wagong stierte ihn an. Auch Vetter Abdul verhehlte nicht, dass er Sampang für gestört hielt.

»Er hat mich verfolgt…« Sampang ruderte aufgeregt mit den Armen. »Ich habe meinen Säbel verloren.«

»Wer hat dich verfolgt?« Wagong setzte eine fragende Miene auf.

»Der Weiße Folterknecht! Als ich den Schwarzen Henker fand, biss mir sein fliegender Hund in die Nase. Ich habe geschrien, da hat er mich wohl gehört.« Sampang fasste an seine Nase. Sie kam ihm geschwollen vor. »Sieht man es nicht?«

Sein Bruder und sein Vetter schauten sich an. »Ein fliegender Hund?« Wagongs Stirn furchte sich. »Er hat dich in die Nase gebissen?«

Sampang war verzweifelt. Warum glaubte ihm denn niemand? Wieso taten immer alle so, als sei er ein Trottel, der Dinge sah, die es gar nicht gab?

Er fragte sich gerade, ob er es aufgeben sollte, die beiden überzeugen zu wollen, als es hinter ihm raschelte. Wagong und Abdul wandten sich einem Mann zu, der gerade aus dem Busch kam.

Auch Yang war ein Vetter. Er war der Steuermann der Dschunke, bei Frauen und Froditen beliebt und für seine scharfen Augen bekannt.

»Ich habe gehört, was dein Bruder über den Weißen erzählt hat, o Wagong«, sagte Yang ehrerbietig. »Und ich muss seine Worte bestätigen.«

»Was?!« Wagong riss die Augen auf und schaute Sampang an.

Sampang atmete tief ein und blies voller Stolz seinen Brustkorb auf.

»Natürlich weiß ich nicht, ob der Fremde von irgendeinem Fischgott geschickt wurde«, schränkte Yang ein. »Ich war zur Dschunke unterwegs und wollte einen neuen Fixator für den Gärungskolben holen, da sah ich Sampang aus dem Wald kommen. Ich habe ihn nicht angerufen, weil ich den Weißen schon eine ganze Weile vor ihm bemerkt hatte und nicht auf uns aufmerksam machen wollte. Es war auf der Dschunke und kramte an Deck in den Kisten herum.«

Wagong schaute zwischen Sampang und dem Steuermann hin und her. »Dieser… Folterknecht?«

»Nach meiner Meinung ist es nur ein seltsam aussehender Mensch, aber aus Fleisch und Blut wie wir«, sagte Yang.

»Und der Schwarze Henker des Fischgottes und sein fliegender Hund?«, warf Sampang aufgebracht ein. »Sind sie etwa auch nur Menschen?«

»Ich habe keinen Schwarzen Henker gesehen.« Yang zuckte die Achseln. »Und auch keinen fliegenden Hund.« Er schaute Sampang zweifelnd an.

Sampang drohte zu verzweifeln. »Hast du denn wenigstens das Summen gehört, Vetter?«

»Das Summen?«, fragte Wagong nervös. »Was denn für ein Summen?« Sampang wusste, dass er einen guten Grund hatte, nervös auf dieses Wort zu reagieren.

»Ich habe es nicht nur gehört«, erwiderte Yang. »Ich habe den Schwarm sogar gesehen. Es sind Grindrim-Mücken. Ich bin mir ganz sicher.«

»Grindrim-Mücken? Hier?« Wagong erbleichte. »Auf Adelee?« Er war hochgradig allergisch gegen diese Insekten.

Ein Stich machte ihn zum Streuselkuchen, dann rotzte und hustete er sich immer halb zu Tode.

Aus diesem Grund wurde der Likör auch nicht dort gebrannt, wo die Mücken heimisch waren, sondern auf Adelee.

Nur wenige Menschen waren gegen die Biester immun. Die Familie bezahlte sie gut, damit sie die Mücken ernährten und ihr Sekret stahlen. Nur die Familie wusste, dass das Sekret der Grindrim-Mücke der wesentliche – süchtig machende –Bestandteil des Getränks war.

»Der Fremde hat sie mitgebracht«, sagte Yang mit finsterer Miene. »Er ist mit einem Ballon gekommen und nicht fern von der Bucht gelandet. Es müssen Milliarden sein. Sie bedecken sein ganzes Fahrzeug. Vielleicht ist es nun so schwer, dass es nicht mehr fliegen kann.«

»Der Götterwagen?«, fragte Sampang verdutzt.

»Ein Ballon?« Wagong wandte sich Yang zu und schenkte seinem Bruder keine Beachtung mehr.

Yang führte wortgewandt aus, es handele sich um einen

»Heißluftballon«.

»Wer ist der Fremde?«, fragte nun Abdul. »Etwa ein Spion, der unser Rezept stehlen will?«

»Es sind zwei«, warf Sampang ein, doch Yang schüttelte den Kopf und sagte, er hätte nur einen gesehen: den Weißen.

Sampang fühlte sich missachtet. Niemand nahm ihn ernst.

War Yang mit Blindheit geschlagen? Wie konnten diese bizarren Gestalten Menschen sein?

»Was sie auch sind«, hörte er Wagong sagen. »Wer seinen Fuß ungebeten auf unsere Insel setzt, ist tot.«

Abdul und Yang nickten. »Er weiß es nur noch nicht.«

Wagong zog eine Trillerpfeife aus der Tasche seines Beinkleides und ließ sie dreimal ertönen.

Keine Minute später kamen sieben Männer aus dem Tempel geeilt. Alle waren entweder Brüder oder Vettern Sampangs und Wagongs und kannten ihren Platz: Sie stellten sich in einer Reihe auf und warteten auf Befehle.

Wagong ging vor ihnen auf und ab. »Ein oder zwei Spione sind auf unserer Insel gelandet.« Er sah kurz zu Sampang hinüber. »Sampang behauptet, es wären Vorboten des Fischgottes, dessen bemooste Statuen überall im Wald herumstehen.«

Dies verdutzte die Männer so sehr, dass sie die Kinnladen sinken ließen und kein besonders intelligentes Bild abgaben.

»Natürlich ist das Unsinn«, fuhr Wagong fort und schritt lässig vor ihnen her. »Es handelt sich vermutlich um Spione, die ein Konkurrent geschickt hat, um unser Likörrezept zu stehlen. Und damit nicht genug«, schäumte er plötzlich los, »haben sie auch noch einen Schwarm Grindrim-Mücken nach Adelee gebracht!«

Gemurmel erhob sich. Die Männer schauten sich nervös an.

»Sie wollen uns um die Früchte unserer Arbeit bringen«, fauchte Wagong. »Wenn wir den Schwarm nicht vernichten können, vermehren sich die Mücken und wir müssen unsere hiesige Brennerei aufgeben!« Er stampfte mit dem Fuß auf.

»Ihr wisst, dass man diese Biester nicht vertreiben kann! Also müssen wir sie allesamt verbrennen!« Wagong schlug mit der rechten Faust in seine linke Handfläche.

Das reinigende Feuer!, dachte Sampang entzückt.

Wagong griff in ein Futteral seines rechten Stiefels und entnahm ihm ein flaches Fläschchen, in dem eine grüne Flüssigkeit schwappte. Natürlich gehörte er nicht zu den Dummköpfen, die Grindrim tranken, um die Welt anschließend durch eine rosarote Brille zu sehen. Als kluger Geschäftsmann hatte er aber immer ein Probefläschchen dabei – für den Fall, dass er auf neue Kunden stieß.

Er hob das Fläschchen hoch. »Wir wissen, wie Grindrim-Mücken auf ein Tröpfchen ihres veredelten Sekrets reagieren, nicht wahr?«

»O ja!« Die Männer nickten.

»Jetzt stellt euch mal vor«, fuhr Wagong fort, »was sie wohl tun werden, wenn wir ein ganzes Fass mit dem Zeug füllen, in dem die fremden Spione sitzen…«

Sampang malte es sich aus und schüttelte sich vor Grauen.

»Wollen wir wetten«, sagte Wagong schlitzohrig, »dass von den Mücken weniger übrig bleibt als von den Spionen, wenn wir die Suppe dann mit einem Dutzend Fackeln in Flammen aufgehen lassen?«

***

Die Sonne ging unter.

Rulfan war in die Roziere zurück geschlichen und hatte sich einige Dinge geholt, die man brauchte, wenn man in der Wildnis überleben wollte. Mit der geladenen Arquebuse in der Hand und einem Tornister auf dem Rücken hatte er die Bucht umrundet und sich bis ans Meer durchgeschlagen.

Er hatte Chira gesucht. Vielleicht war sie verletzt. Vielleicht war sie irgendwo ans Ufer gespült worden und brauchte Hilfe.

Mit Chira, nahm er an, würde Victorius viel leichter zu finden sein.

Doch das, was er dann auf dem Wasser sah, gefiel ihm wenig.

Ein Katamaran mit blauen Segeln näherte sich der Insel. Auf seinen Bug war eine gehörnte Raubkatze gemalt.

Rulfan ging fluchend in Deckung.

Ihre Reise stand unter keinem guten Stern. Er war wütend.

Hauptsächlich auf Liwán und ihre Sippschaft. Seit sie den Likör getrunken hatten, ging alles schief, standen sie ständig auf der Seite der Verlierer. Außerdem hatte er seit gestern Morgen nicht mehr geschlafen. Er war hundemüde. Ihm taten alle Knochen weh.

Wo sollte er mit seiner Suche anfangen? Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis die Insulaner oder Kapitän Kaoma und seine Leute die PARIS entdeckten und ihm jeden Fluchtweg abschnitten?

Er konnte doch nicht gleichzeitig Victorius aufspüren und den Ballon verteidigen…

Vielleicht war es aber ganz gut, wenn er in der Nähe blieb und eruierte, mit welchem Feindaufkommen er zu rechnen hatte.

Rulfan ging in Deckung und wartete ab. Später, es fing nun schnell an zu dunkeln und die Augen drohten ihm zuzufallen, schoben sich die beiden Buge des Katamarans auf der anderen Seite der Bucht durch das Grün. Er sah zum ersten Mal, wo die Einfahrt war.

Verhaltene Stimmen wehten zu ihm herüber.

Rulfan legte sich auf den Bauch und beobachtete die Gestalten an Deck. Sie bewegten das Fahrzeug mit Hilfe von Staken. Er zählte sechs Männer. Kaoma stand an Deck und schnauzte sie an.

Der Katamaran ging vor der Dschunke längsseits. Zwei Männer sprangen mit Tauen an Land und banden das Schiff fest. Dann hörte Rulfan einen Pfiff.

Kaoma reckte den Hals und winkte jemandem an Land zu.

Gleich darauf kamen mit Säbeln, Äxten und Armbrüsten bewaffnete Männer aus dem Busch. Bei ihnen befand sich auch der Bengel, den Rulfan verfolgt hatte. Er trug einen Schwung Pechfackeln unter dem Arm. Victorius konnte er nirgends entdecken; falls sie ihn geschnappt hatten, hielt er sich vermutlich in ihrem Stützpunkt auf.

Einer der Ankömmlinge – ein dünner Bart zierte seine Oberlippe, doch ansonsten sah er wie Kaomas Zwilling aus – umarmte den an Land gesprungenen Kapitän und verbeugte sich unterwürfig. Anschließend quakte er ihm wie eine arrogante Ente etwas vor, das nicht Kaomas Beifall fand: Das Oberhaupt der Familie Saleh bekam einen Wutanfall und versetzte dem anderen eine schallende Ohrfeige.

Schnauzbart katzbuckelte erneut und brüllte nun den Bengel an, der eilig seine Fackeln verteilte.

Rulfan wusste nicht, was den Unwillen des Malaien erregte, doch der Aufmarsch dieser Leute konnte durchaus ihm gelten.

Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sogar.

»Wagong!«, brüllte Kaoma. Schnauzbart, der seinem Gefolge gerade Anweisungen gab, drehte sich auf dem Absatz herum.

Kaoma zog seinen Säbel, fuchtelte in der Luft herum und brüllte Worte, die Wagong und die anderen in hektische Betriebsamkeit versetzten. Sekunden später strömte die ganze Schar – knapp zwanzig Mann – mit brennenden Fackeln in die Richtung, in der die Roziere gelandet war. Nur einer blieb zurück: der Junge. Er schaute griesgrämig hinter den Männern her. Hatte Wagong ihm eine Abfuhr erteilt?

Rulfan konnte nur vermuten, was Kaoma plante: Fackeln waren nicht nur in der Finsternis hilfreich; wahrscheinlich schützten sich die Salehs mit dem Feuer gegen Angriffe einheimischer Tiere… und gegen die Mücken!

Der Bengel verschwand im Dickicht. Rulfan schaute sich um. Kaoma und seine Truppen waren untergetaucht und im Moment keine Gefahr für ihn. Er kannte ihr Ziel nicht, aber selbst wenn sie die PARIS finden würden: Es wäre Selbstmord, sich diesen Leute allein in den Weg zu stellen. Dagegen war es nicht dumm, sich an die Fersen des Jungen zu heften und in Erfahrung zu bringen, wo sich der Unterschlupf der Familie Saleh auf dieser Insel befand. Wenn sich Victorius in ihrer Gewalt befand, waren seine Chancen, ihn zu befreien, jetzt am größten. Und wenn ihm dies gelang, bevor die Bande zum Versteck zurückkehrte, gab es sicher auch noch eine Möglichkeit, die Dschunke zu versenken und mit dem Katamaran zu fliehen…

Rulfan folgte dem Jungen also. Das Bürschlein wirkte leicht ungehalten, denn es trat im Vorbeigehen gegen Palmenstämme und andere Gewächse und stieß in seiner Muttersprache Töne aus, die wie Flüche klangen. Er war sauer. Der Grund seines Unmuts spielte keine Rolle. Rulfan war nur eins wichtig: Wer seine Wut an Dornbüschen ausließ, achtete nicht darauf, wer ihn bis zur Haustür verfolgte.

Er verharrte, als der Junge hinter einem von dicken Säulen gestützten Eingangsportal in einem Erdhügel verschwand. Fünf Stufen führten die Treppe hinauf. Hinter dem Portal flackerte Licht.

Rulfan wartete mehrere Minuten, schaute sich um und lauschte. Er sah nirgendwo Wachen. War der gesamte Stützpunkt losgezogen, um ihn zu jagen? Wenn ja, brauchte er nur etwas Glück: Das Portal war von keinem Tor verschlossen.

Mit der Arquebuse in der Linken setzte Rulfan sich geduckt in Bewegung. Wenn er Victorius nicht schnellstens fand, musste er sich vielleicht den Burschen vorknöpfen. Jungen seines Alters waren sicher leicht zu beeindrucken. Meist brauchte man nur die Zähne zu fletschen, und…

Twänggg! Rulfan wunderte sich über das eigenartige Geräusch. Als er begriff, dass eine Fußangel ihn erwischt hatte, war es schon zu spät. Sein erschreckter Zeigefinger betätigte den Abzug des Schießprügels.

Ein ohrenbetäubendes Krachen stach in Rulfans Gehör, und ein Gedanke fuhr wie ein Blitz durch sein Hirn: Ich bin erledigt! Den Knall hat man auf der ganzen Insel gehört!

***

Clarice und ihre Gefährten Vogler und Quart’ol hatten den ganzen Tag in einem Dschungel verbracht, in dem es von insektoidem Leben wimmelte. Es hatte lange gedauert, bis sie sich getraut hatte, den Helm zu öffnen, um frischen, ungefilterten Sauerstoff zu atmen.

Die meiste Zeit hatte Clarice auf dem Bauch gelegen, da die Verfolger, von denen sie nun endlich wusste, dass sie von Quart’ols Art waren, die Insel, auf der während der Mittagsstunden das Luftschiff abgestürzt war, umschwammen.

Quart’ol meinte, sie hätten es allenfalls mit einem halben Dutzend Hydriten zu tun, doch dies vermochte Clarice nicht zu beruhigen. Na schön, sie hatte gewusst, dass die Reise zur Erde kein Zuckerschlecken werden würde. Auf dem Mars waren die Verhältnisse erheblich stabiler als auf diesem Wasserplaneten.

Dass sie nun aber nicht nur von Barbaren, sondern auch noch von Fischmenschen gejagt wurden, hatte sie nicht ahnen können.

Was wollten diese Leute überhaupt von ihnen? Arbeiteten sie für die hydritische Regierung? Oder hatte der Geheimbund, dem Quart’ol seine Kompetenz hatte beweisen wollen, das Kommando auf sie angesetzt, um zu verhindern, dass die Position der Unterwasserstadt Gilam’esh’gad allgemein bekannt wurde?

»Warum kommen sie nicht an Land und töten uns?«, hatte Clarice gefragt, als die Sonne unterging und eine leichte, vom Meer kommende Brise die Luft abkühlte.

»Tja…« Quart’ol zuckte die Achseln.

Vogler, der Bilderbuchpragmatiker, hatte eine Erklärung parat: »Vielleicht gibt es hier Raubtiere.«

»Oh, danke, Vogler.« Clarice nickte. »Du verstehst es wirklich, einem Mut zumachen.«

Quart’ol hatte vorgeschlagen, den Ort zu suchen, an dem das Luftschiff gelandet oder abgestürzt war. Leider hatten sie ihn nicht gefunden.

Stattdessen waren ihnen verdächtige Bewaffnete mit Fackeln begegnet, die den Eindruck erweckt hatten, dass sie jemanden suchten. Quart’ol konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie mit ihren eigenen Gegnern im Bunde waren, hatte es aber für schlauer erachtet, ihnen aus dem Weg zu gehen.

So waren sie durch den Urwald gestolpert. Und als sie auf eine mondbeschienene Lichtung treten wollten, hatte jemand geschossen.

Das war gerade mal zehn Sekunden her. Clarice lag wieder auf dem Bauch. Dicht vor ihr baumelte – mit dem Kopf nach unten – ein Mann mit langem, schlohweißen Haar vom Himmel herab. Sein rechtes Bein hing in einer Schlinge, deren Ende an einem Baum befestigt war.

Der Mann schaukelte langsam hin und her, und Clarice hörte ihn leise in einer archaischen Form des Englischen fluchen.

Clarice sah sie den vorsintflutlichen Vorderlader in seiner Hand. Er hatte den Schuss vermutlich versehentlich abgegeben, als er in die Falle getappt war. In der anderen Hand hielt der Mann ein Schwert. Vermutlich wollte er sich von dem Seil befreien, an dem er hing.

»Der Fischmac soll mich holen«, hörte Clarice Quart’ol leise neben sich sagen. »Bist du das, Rulfan?«

Der Weißhaarige äußerte einen überraschten Laut, fasste sich aber schnell. Schon schwang er sich hoch, holte mit der Klinge aus und durchtrennte das Seil.

Er fiel zu Boden, rollte sich geschickt ab, stand sofort auf den Beinen und schaute verdutzt den Hydriten an, der im Mondlicht auf die Lichtung trat.

»Quart’ol«, staunte der Weißhaarige mit großen Augen.

»Wie lange ist das her, seit wir uns in Sibirien getroffen haben? Und wie, um alles in der Welt…« Jetzt erst gewahrte er auch Vogler und die sich erhebende Clarice. Ihre Raumanzüge und schiere Körpergröße ließen ihn unwillkürlich zurückweichen.

»Du lieber Himmel!«

»Vogler und Clarice«, sagte Quart’ol schnell. Er deutete auf den Weißhaarigen. »Rulfan von Coellen. Ja, die Welt ist klein – und das Leben kann sehr kurz sein, wenn man allzu sorglos ist.« Er seufzte. »Wir sollten uns lieber in die Büsche schlagen.« Er deutete aufgeregt um sich. »Der Schuss war laut genug. Es könnte sein, dass es hier bald von Leuten wimmelt, die es auf uns abgesehen haben.«

Der Weißhaarige sah noch einmal in Richtung Säulenportal, seufzte und klopfte Quart’ol dann wie einem alten Kumpan auf die Schulter. »Du hast Recht. Ziehen wir uns zurück.« Sie drangen tief ins Dickicht vor.

Clarice hatte den Eindruck, dass sich Rulfan freute, den Hydriten zu sehen. Sie fand auch, dass er ein interessantes Gesicht besaß. Es war alles andere als glatt. Genau das verlieh ihm Charakter. Sie versuchte sein Alter zu schätzen, aber es gelang ihr nicht. Es lag wohl irgendwo zwischen vierzig und fünfzig.

Rulfan war intelligent, konnte sich artikulieren: Er brauchte keine zehn Sätze, um ihnen zu verdeutlichen, dass er mit einem Ballon nach Australien unterwegs war und seinen Gefährten Victorius verloren hatte. Der schwarze Mann aus Afra war möglicherweise Insulanern in die Hände gefallen, die in Gewölben hinter dem Portal dort drüben gefährlichen, da augenblicklich suchterzeugenden Alkohol brauten.

»Ich glaube, wir wissen, wen du meinst«, meinte Quart’ol.

»Sie durchstreifen den Dschungel.« Er beschrieb die Männer mit den Fackeln, und Rulfan nickte.

»Wie hat es euch hierher verschlagen?«, fragte er, wobei er Vogler und Clarice musterte.

»Wir sind gerade von einer wissenschaftlichen Expedition zurückgekehrt«, berichtete Quart’ol. »Leider wollen gewisse Kreise verhindern, dass die Hydriten von unseren Entdeckungen erfahren.« Er informierte Rulfan kurz über den überraschenden Empfang, der sie genötigt hatte, der Rückkehr nach Augustus Island zu entsagen.

»Wir scheinen in ähnlichen Klemmen zu stecken. Ihr werdet von Geheimbündlern verfolgt, die euch mundtot machen wollen. Wir haben Geschäftsleute am Hals, die uns offenbar für Spione halten.« Er berichtete kurz, was seinem Begleiter und ihm auf Loaloa widerfahren war.

Clarice schaute Vogler an. Voglers verhaltenes Nicken signalisierte ihr, dass sein Psi-Sinn nichts fand, was gegen den Weißhaarigen sprach.

Um zu erkennen, dass er nett ist, dachte sie, braucht man keinen Telepathen.

»Wir können dir helfen, diesen Victorius zu finden«, hörte sie Vogler sagen. Er deutete auf das Portal. »Aber dort drin ist er nicht.« Er räusperte sich. »Ich registriere in dem Gewölbe nur die Gedanken eines Jungen, der seit dem Schuss zu einem…«, er runzelte die Stirn, »… Fischgott betet.«

»Woher…?« Rulfan schaute Vogler verdutzt an. Dann schien ihm aufzugehen, mit wem er es zu tun hatte, und ein freudiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Victorius ist ebenfalls telepathisch begabt. Wenn er nicht hier ist… kannst du ihn dann finden?«

Vogler nickte. »Wenn er wach ist, kann ich es zumin-«

Hinter ihnen knackte es. Und eine bis an die Zähne bewaffnete Schar fiel über sie her.

***

Clarice Braxton trat um sich.

Der narbige Kerl, den ihre Stiefelspitze traf, heulte auf, griff sich in den Schritt und wälzte sich am Boden. Jemand hängte sich an sie, doch sie rang ihn nieder. Das Exoskelett, das sie trug, wirkte nicht nur der Schwerkraft der Erde entgegen, sondern verstärkte auch ihre Kräfte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Quart’ols Schockstab einem Malaien eine Ladung verpasste, die ihn meterweit durch die Luft fliegen ließ.

Erst jetzt wurden die Asiaten auf den Hydriten aufmerksam – und ihr Angriff geriet ins Stocken.

»Ein Bote des Fischgotts!«, schrie einer mit ängstlicher Stimme. »Es gibt sie also doch!«

Sampangs phantastische Geschichten über den gefräßigen Fischgott und seine leguanartigen Boten zeigten spontan Wirkung.

»Und wenn schon!«, rief ein anderer, offenbar der Anführer.

»Er ist allein! Wir sind ihm überlegen! Greift an!«

Die Meute zögerte, und Clarice begann zu hoffen, dass ihre Angst größer war als ihr Gehorsam.

Vogler tauchte neben ihr auf, packte Clarices Hand und zischte: »Das ist unsere Chance! Komm mit…!«

Er zerrte sie unter den belaubten Ästen eines Baumes durch.

Clarice hatte keine Ahnung, wohin Vogler wollte, doch bevor sie ihn fragen konnte, ob es denn richtig sei, Rulfan und Quart’ol zurückzulassen, trat ihr ein Wesen in den Weg, das Quart’ols Zwilling hätte sein können.

Dass das Wesen nicht Quart’ol selbst war, erkannte sie, als es mit einem aufgeregten Klacken einen Schockstab hob und auf sie anlegte.

Im gleichen Augenblick traf Voglers Handkante den Hals des Hydriten. Er ging grunzend zu Boden und ließ seine Waffe fallen.

Clarice wollte sich den Schocker schnappen, als sie erkannte, dass in der Finsternis weitere Gestalten von Quart’ols Art lauerten. Ihre Verfolger waren im Schutz der Dunkelheit an Land gekommen und hatten ihre Spur aufgenommen.

Mit ihren Schockstäben waren sie den beiden Marsianern überlegen. Also war eine Flucht die beste Option – zurück auf die Lichtung, wo Rulfan und Quart’ol gegen die Malaien fochten. Die Männer hatten ihre Furcht überwunden; im Rudel fühlten sie sich einem einzelnen Götterboten überlegen.

Bis jetzt.

»Da – seht!«, kreischte einer der Malaien und deutete auf die Bäume hinter Vogler und Clarice. »Noch mehr von ihnen!«

Schreckensschreie wurden laut, und Beschimpfungen gegen den Anführer. Nun, da der Bote des schrecklichen Fischgotts scheinbar Verstärkung erhielt, bereute man den Angriff – aber zu spät. Der erste Malaie wurde von einem Schockstab-Treffer weit zurückgeschleudert.

Die Mitglieder der Familie Saleh ließen von Rulfan und Quart’ol ab und fuhren schreiend auseinander.

Aber auch die Hydriten waren verwirrt. Sie hatten nicht damit gerechnet, hier auf eine größere Gruppe von Feinden zu stoßen, und wichen klackend zurück.

Rulfan nutzte die Gelegenheit: Er packte Quart’ol und schleifte ihn vom Schlachtfeld. Vogler und Clarice schlossen sich ihnen an. Sie flüchteten in die gleiche Richtung wie ihr hydritischer Freund und Rulfan. Clarice wusste nicht, wer hier wen für was hielt. Es war ihr auch egal. Sie wollte nur fort von hier. Fort von dieser verfluchten Insel. Am liebsten sogar fort von der Erde.

Irgendwann legten sie eine Rast ein, sanken im Urwald auf den Boden und verschnauften.

Clarice regte sich ab und revidierte, was sie in ihrem Zorn gedacht hatte. Sie kam jedoch nicht umhin, sich die Frage zu stellen, was nun aus ihnen werden sollte. Selbst wenn es ihnen gelang, diese Insel gesund zu verlassen: Sie war nicht wild darauf, in der unmittelbaren Nachbarschaft von Menschen zu leben, die Flüchtlinge und Schiffbrüchige massakrierten, statt ihnen zu helfen.

Rulfan und Quart’ol steckten die Köpfe zusammen und tauschten aufgeregt Informationen aus.

»Rulfans Gedankenwelt ist sehr impulsiv«, raunte Vogler Clarice zu. »Es stürmt alles auf mich ein; ich kann mich kaum abschirmen… Er ist sehr aufgewühlt, macht sich Sorgen um seinen Begleiter…« Er schaute gequält drein. Er hätte vermutlich liebend gern die Hände auf seine Ohren gelegt – nur hätte es nichts genützt.

»Die Insulaner sind Drogenhändler. Sie wollen natürlich nicht, dass jemand erfährt, wie sie ihr Produkt herstellen…«

»Pssst!«, machte Quart’ol plötzlich. »Habt ihr das auch gehört?«

Clarice und Vogler zuckten zusammen. Und dann hörte Clarice es auch: Irgendwo in der Finsternis knurrte jemand oder etwas. Über ihnen teilte sich eine Wolke. Die bleiche Scheibe des Mondes beleuchtete einen rötlichen Hügel.

Dort auf der Kuppe stand ein vierbeiniges Geschöpf mit dunklem Fell. Es öffnete sein Maul und zeigte zwei Reihen spitzer weißer Reißzähne. Sie waren verloren!

»Chira!«, rief Rulfan leise. Er klang vorwurfsvoll, aber irgendwie auch erleichtert. »Wo hast du so lange gesteckt?«

Er schien das Tier zu kennen. Clarice atmete auf und kniff die Augen zusammen. Täuschte sie sich oder lag vor den Vorderpfoten des Hundes wirklich ein menschlicher Schädel mit dunkler Gesichtsfarbe und rosafarbenem Haar?

Der Schädel öffnete plötzlich den Mund und sagte:

»Folgendes: Mich dürstet!«

***

Clarice gestand es sich ein: Die Erde faszinierte sie mit jedem Tag mehr.

Als sie sich um den dunkelhäutigen Riesen scharten, der in der Mulde stand, hatte sie die Bedrohung durch die Malaien und Hydriten fast vergessen.

Bei dem Mann handelte es sich um Rulfans verschwundenen Freund. Wie er in seinem altertümlichen und akzentbetonten Englisch erläuterte, hatte er sich »von phantastischen Trugbildern und kulturell wertvollen Gedanken geleitet« aufgemacht, um das vermeintliche Paradies zu erkunden, in dem er in der Gesellschaft »der treuen Titana« zu sich gekommen war.

Wer Titana war, erfuhr Clarice, als Victorius ihr seine Hand unter die Nase hielt und eine daumengroße Fledermaus ihre ledernen Schwingen entfaltete.

Vogler war von dem Geschöpf natürlich begeistert und versuchte sogleich telepathischen Kontakt aufzunehmen, worauf die Fledermaus auf seinen Brustkorb hüpfte und sich daran festkrallte.

Victorius schien erst jetzt zu bemerken, wen Rulfan mitgebracht hatte. Dass Clarice und Vogler größer waren als er, verwirrte ihn weniger als der zwischen ihnen stehende, nur anderthalb Meter große Quart’ol.

»Wer seid ihr?«, fragte er Vogler.

Rulfan winkte ab, bevor sich eine Unterhaltung entspinnen konnte. »Das können wir später noch in aller Ruhe bereden«, drängte er. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor Kaoma Salehs Bande oder Quart’ols Artgenossen unsere Spur aufnehmen.« Er deutete nach Norden. »Ich glaube, es geht dort lang…«

Sie machten sich auf den Weg. Kurz darauf tauchten neue Wolken den Wald in undurchdringliche Schwärze. Und ehe sie sich versahen, hatte Rulfan die Orientierung verloren. Als er sich mit leisen Flüchen umblickte, sagte Victorius: »Lass mal. Titana macht das schon.« Er warf die Fledermaus in die Luft.

Sie breitete die Schwingen aus und kreiste über ihnen. »Such das Schiff, meine Kleine«, murmelte Victorius. »Beeil dich.«

Die Fledermaus schoss in die Höhe, fegte über die Wipfel dahin und tauchte in der Nacht unter.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Victorius.

Clarice fand es ziemlich eigenartig, dass eine Fledermaus einen Spürhund ersetzen sollte. Sie wollte Vogler gerade darauf ansprechen, als Titana auch schon aufgeregt fiepend zurückkehrte.

»Bon«, sagte Victorius. »Folgt mir, mes amis!« Er übernahm die Führung, und alle schlossen sich an.

»Woher weiß er, wohin wir gehen müssen?«, fragte Clarice Vogler leise, der konzentriert hinter Quart’ol und Rulfan herstiefelte. »Er tut ja gerade so, als hätte das Tierchen mit ihm gesprochen.«

»Hat es auch«, erwiderte Vogler trocken. »Ich habe es gehört.«

»Nun sag nicht, die Fledermaus könne reden«, staunte Clarice.

»Das nicht. Aber die Bilder, die sie sendet…«, begann Vogler.

»Achtung«, raunte Quart’ol plötzlich.

Rulfan und Victorius, die die Spitze einnahmen, waren stehen geblieben und lugten durch die Büsche. Clarice und Vogler hielten an. Dann ging es langsamer weiter. Sie kamen auf eine winzige Lichtung.

»Leise«, flüsterte Rulfan. »Ich glaube, die Biester schlafen. Weckt sie bloß nicht auf.«

»Was für Biester?«, hauchte Vogler.

Clarice machte die Augen weit auf. Der größte Teil der Lichtung wurde von dem phantastischen Fahrzeug eingenommen, das sie heute Mittag auf die Insel hatten zufliegen sehen. Nun war der Ballon fast zur Gänze erschlafft.

Erstaunlicherweise war er nicht mehr rotblau, sondern er schillerte. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie verstand, welche »Biester« Rulfan meinte: Ein Insektenschwarm saß auf dem Ballon und bedeckte ihn. Es mussten Millionen sein.

»Stechen die?«, flüsterte Quart’ol.

»Leider ja.« Victorius deutete mit einem Seufzer auf die rötlichen Punkte in seinem Gesicht. »Vermeidet schnelle Bewegungen. Schlagt nicht nach ihnen, wenn sie sich nähern. Ich glaube, sie stechen nur, wenn sie angegriffen werden.«

Clarice und Vogler schluckten.

Victorius deutete auf die Gondel. »Folgendes: Je schneller wir ein Feuer entfachen und Dampf erzeugen, desto eher können wir von hier verschwinden.«

Rulfan ergriff das Wort. »Erledigt das. Quart’ol und ich kehren noch einmal zur Bucht zurück. Dort gibt es etwas, mit dem wir uns hoffentlich die Mücken vom Hals schaffen können. In spätestens einer halben Stunde sind wir zurück.« Er wandte sich an Victorius. »Ist die PARIS bis dahin startbereit?«

Der Prinz wiegte den Kopf. »Könnte knapp werden. Ich tue, was ich kann. Aber was…?«

»Später«, winkte Rulfan ab und gab Quart’ol ein Zeichen.

»Komm!«

Die beiden zogen los und verschwanden im Dickicht.

Clarice und Vogler folgten dem dunkelhäutigen Riesen in die Gondel. Ihre Einrichtung erinnerte an ein antikes Wohnzimmer. Victorius zündete zwei Laternen an, öffnete die Ofenklappe und legte einen dünnen Reisigteppich aus. Vogler schleppte einen Korb voller Holzscheite heran und reichte ihm einen nach dem anderen.

Clarice erkannte, dass sie im Moment überflüssig war, und machte sich mit dem Inneren der Gondel vertraut. Sehr interessant fand sie ein über dem Tisch hängendes Netz, das mit Stroh und Federn gefüllt war und der telepathischen Fledermaus als Körbchen diente.

An den Wänden hingen allerlei Gebrauchsgegenstände und Waffen. Eine Fensterscheibe war zerbrochen. Clarice sammelte die auf dem Boden liegenden Scherben auf und warf sie draußen in ein Gebüsch. In der Ferne hörte sie Geschrei und Geklirr, hielt inne und lauschte.

Waren das die Malaien, die sich mit den Hydriten rauften…

oder hatten die Feinde Rulfan und Quart’ol entdeckt? Sie verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend.

Als sie zurückkam, brannte im Ofen ein Feuer und drückte mächtige Hitzewellen in den Ballon hinauf, der sich mit leisem Knistern füllte und aufrichtete. Clarice dachte an die schlafenden Insekten, und es lief ihr kalt den Rücken hinab.

Unruhig ging sie wieder hinaus und reckte den Hals. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Mücken geriet allmählich in Bewegung, ließ aber nicht von der Ballonhülle ab.

Das Geschrei und das Geklirr kamen langsam näher – aber auch Rulfan, der nun, Quart’ol im Schlepptau, den Lupa an der Seite, ein Schwert in der Rechten und ein Holzfässchen unter dem linken Arm zwischen den Bäumen auftauchte. Den Monden sei Dank!

»Alles klar hier?« Er schaute sich kurz um und stieß die Gondelluke auf. Brüllendheiße Luft drang ins Freie. Clarice nickte und machte Platz.

Rulfan warf Vogler das Fass entgegen. Vogler fing es auf und stellte es auf den Tisch. »Was ist das?«

»Eine Flüssigkeit, von der ich annehme, dass sie unsere Gäste bewegen wird, auf dieser Insel zu bleiben.« Rulfan trat zu seinem Gefährten, und die beiden versetzten im hinteren Teil des Raumes allerlei metallene Räder und Hebel in Bewegung.

Irgendwo über Clarice fing etwas an zu surren. Als sie nach oben schaute, hatte sich der Ballon so weit mit heißer Luft gefüllt, dass er sich in die Luft zu erheben begann. Er wurde mit jeder Sekunde praller. Als er das Dach vollends freigab, sah Clarice ein Gewirr waagerecht und senkrecht verlaufender Taue und Stangen. Und am Heck der Gondel erkannte sie einen metallenen Propeller.

»Alle Mann an Bord!«, rief Rulfan. Er stand vor einem Ding, von dem Clarice annahm, dass es das Ruder war.

Der Lupa sprang in die Gondel, als hätte er seinen Herrn verstanden.

Vogler reichte Clarice die Hand. Als sie den ersten Fuß in die Gondel setzte, ging ein Knirschen durch das Gefährt.

Clarice unterdrückte einen Schrei. Vogler bemerkte ihren Schreck, packte sie und riss sie hinein. Aber es dauerte noch zwanzig Sekunden, bis der Gondelboden den Kontakt mit der Erde verlor.

Clarice hielt sich am Lukenrahmen fest, beugte sich hinaus und schaute nach den Insekten aus. Im Licht der Sterne erkannte sie, wie unruhig sie waren. Alles was den Ballon bedeckte, schien nun in Bewegung zu sein. Ein schillernder Teppich wälzte sich von einer Seite zur anderen. Tausend Mücken lösten sich von der Hülle und kreisten summend über der Lichtung.

Clarice schaute nach unten. Die Gondel schwebte zehn Zentimeter über dem Boden.

Dann sah sie noch etwas anderes: Fünf Meter entfernt stand eine kleine Gestalt zwischen den Bäumen und schaute zu ihr hinauf. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen.

»Quart’ol!«, rief sie entsetzt und drehte sich zu den anderen um. »Kommando zurück! Quart’ol ist noch draußen!«

»Was?!«, schrie Rulfan. »Das geht nicht mehr! Er soll sofort reinkommen!« Er winkte Vogler zu. »Wirf ihm das Seil da zu!«

Vogler hatte es schon erspäht: Es hing gleich neben der Luke aufgerollt an einem Wandhaken. Als er es entrollt und ein Ende hinaus geschleudert hatte, schwebte die Gondel schon einen halben Meter über dem Boden.

»Geht ohne mich!«, hörte Clarice Quart’ol rufen. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen!« Er schwenkte seinen Schockstab. »Meine Brüder werden Hilfe gebrauchen können!«

»Sie wollten uns umbringen!«, schrie Vogler. »Sei kein Narr, Quart’ol! Komm an Bord! Pack das Seil! Ich ziehe dich hoch!«

Rulfans Lupa drängte sich nun in die offene Luke und bellte.

»Es ist die einzige Möglichkeit!«, rief Quart’ol zurück.

»Wenn ich fliehe, werden sie mich verfolgen; so bringe ich auch euch in Gefahr. Wenn ich sie dagegen rette, sind sie mir zu Dank verpflichtet und werden mich anhören!«

»Wenn sie dich nicht umbringen, massakrieren dich die Insulaner!«, rief Clarice verzweifelt.

Quart’ol deutete lachend hinter sich. »Da drüben liegt das Meer. Hast du vergessen, was ich bin? Dorthin können sie mir nicht folgen!« Er trat zurück und verschmolz mit der Dunkelheit.

Clarice wurde es eng ums Herz. Was sollte nun aus ihnen werden?

»Nimm du das Ruder«, hörte sie Rulfan sagen. »Ich schaffe uns jetzt allen überflüssigen Ballast vom Hals.«

Die Gondel schwebte inzwischen gute zehn Meter über dem Boden. Als Rulfan neben Clarice trat, stürzte der erste Insulaner mit dem Säbel in der Hand auf die Lichtung und schaute verdattert nach oben.

»Kapitän Saleh!« Rulfan wirkte erfreut. »Wie schön, Sie zu sehen! Wie geht’s Ihrer Schwester? Hat sie noch immer so viele Freier?«

»Wahhhh!« Saleh brüllte frustriert und schwenkte seine Klinge. Neben ihm brachen vier, fünf andere Gestalten durch die Büsche. Einer trug einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. Er zog einen hervor und setzte die umwickelte Spitze in Brand.

»Oh, verdammt!«, ächzte Rulfan.

Clarice fühlte sich unerwartet zur Seite geschoben. Als sie den Kopf drehte, gewahrte sie den schwarzen Riesen neben sich. Er hob den Vorderlader. Nun sah sie auch, dass sein rosafarbenes Haar eine eng anliegende Perücke war.

Kapitän Saleh deutete mit dem Säbel nach oben, doch bevor der Bogenschütze schießen konnte, krachte es neben Clarice.

Pulvergestank drang in ihre Nasenlöcher, während der Malaie tot zusammenbrach. Saleh stampfte wie eine verzogene Göre mit dem Fuß auf und schrie seine Wut hinaus.

Victorius grunzte abfällig und hechtete ans Ruder zurück.

»Das hast du nun davon, Blödmann«, sagte Rulfan und stemmte das Fässchen hoch, das er mitgebracht hatte. Darin hatten Quart’ol und er die Grindrim-Reste aus den leeren Flaschen auf der Dschunke gesammelt. »Das hier geht aufs Haus!« rief Rulfan nach unten und ließ das Fass fallen. Es zersplitterte, und zehn Liter der grünen Flüssigkeit spritzen Saleh und seinen Genossen um die Ohren.

Die Gondel machte einen Satz und schien auf einen Schlag um zwanzig Meter zu steigen.

Ein süßlicher Duft penetrierte Clarices Nase.

Milliarden transparente Insekten lösten sich von der Ballonhülle und stürzten sich auf die Mitglieder der Grindrim-Mafia.

Rulfan wollte sich an dem nun folgenden Anblick nicht ergötzen. Er schloss die Luke und wandte sich Vogler und Clarice zu.

»Jetzt zu euch beiden«, sagte er. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Raumanzüge, die ihr da tragt. Woher kommt ihr?«

Clarice und Vogler tauschten einen Blick. Ihnen war bekannt, wie wenig die Erdbewohner über den Kosmos und die Planeten des Sonnensystems wussten. Trotzdem sagten sie wie aus einem Munde: »Vom Mars.«

Rulfans Blick sagte Clarice, dass er genau wusste, wovon sie sprachen. Er schien es nur nicht glauben zu können. Der Mann gefiel ihr. Vielleicht ergab sich auf der Reise, von der sie im Moment noch nicht wusste, wann und wo sie enden würde, eine Gelegenheit, ihn näher kennen zu lernen.

»Ach, wirklich?«, meldete sich Victorius. Er deutete mit der Hand himmelwärts. »Von dem kleinen roten Planeten da oben?«

»Ähm… ja.« Vogler nickte. Er schien erfreut. Offenbar waren doch nicht alle Erdbewohner so wissensfrei, wie sie befürchtet hatten.

»Vom Mars also«, ließ sich Rulfan vernehmen. »Und ihr seid mit einem Raumschiff hier gelandet?«

Vogler lächelte nachsichtig. »Das wäre schon wegen des weltweiten Elektromagnetischen Impulses nicht möglich gewesen. Nein, wir kamen in einem Zeitstrahl hierher, zusammen mit Commander Drax, und nahmen Kontakt zu den Hydriten…« Vogler unterbrach sich, als er bemerkte, wie Rulfans bleiche Haut fast durchsichtig wurde. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Rulfan blinzelte. »Moment mal«, sagte er dann und schüttelte den Kopf. »Sie sagten Commander Drax? Matthew Drax?«

»Sie kennen ihn?« Nun war es an Vogler, baff zu sein. »Das Universum ist wirklich ein Dorf!« Dann merkte er, dass Rulfans Erstaunen viel tiefer ging, und er wurde wieder ernst.

»Er lebt also.« Rulfan fragte nicht, er stellte fest. »Dieser verdammte Kerl hat es wieder mal geschafft!« Ein Grinsen zog sich plötzlich quer über sein Gesicht und kaschierte seine Fassungslosigkeit. »Und nicht nur das – er bringt auch noch Marsbewohner mit! Ich fasse es nicht!« Er blickte auf. »Wo steckt er?«

»Nach unseren letzten Informationen haben die Hydriten ihn an der australischen Küste abgesetzt«, antwortete Clarice. »Er will zu einem ominösen brennenden Felsen, zu dem es anscheinend alle irdischen Telepathen zieht.«

»Das trifft sich gut.« Victorius schüttelte lachend sein Haupt. »Da wollen wir auch hin.«

Rulfan deutete auf die verschraubte Sitzbank am Tisch der Roziere. »Setzen wir uns. Ich denke, ihr beide habt viel zu berichten…«

ENDE
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